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Vorbereitungen zur Weltwirtſchaftskonferenz 


Einſetzung eines Sachverſtändigenausſchuſſes — Endgültige Regelung der Wirtichafts- und Finanzfragen 
Zeit und Ort werden vom Völkerbund beitimmt — Ausſchaltung der kleinen Mächte 


Genf. Der Völkerbundsrat hat in ſeiner Freitagſitzung 
nach ſtundenlangen Beratungen den Plan des engli⸗ 
chen Außenminiſters über die Vorbereitung 
r Weltwirtſchaftskonferenz in der Form an⸗ 
genommen, daß die endgültige Entſcheidung über die Tages⸗ 
ordnung, den Ort und den Zeitpunkt der Konſerenz einem 
Ratsausſchuß überlaſſen bleibt, dem die Natsvertreter der 
6 einladenden Mächte der Lauſanner Konferenz mit Hin⸗ 
zuziehung der Berichterſtatter im Völkerbündsrat für 
die Wirtſchaſts⸗ und Finanzfragen angehören. Dieſer Aus⸗ 
ſchußz oll die Arbeiten des vorbereitenden Sachverſtän⸗ 
digenausſchuſſes leiten, der aus Wirtſchafts⸗ 
und Finanzſachverſtändigen der 
Mächte und 6 vom Völkerbundsrat zu ernennenden Sachver⸗ 
ſtändigenausſchuß hat ſeine Vorſchläge für die Regelung der 


Verzichtet Heſterreich auf den Anſchluße 


6 Lauſanner 


großen internationalen Wirtſchafts⸗ und 
Finanzfragen auf der Konferenz dem Völkerbundsrat 
vorzulegen. Zu dem Ausſchuß werden ſerner ſachverſtän⸗ 
dige Vertreter des internationalen Arbeits⸗ 
amts, des internationalen Landwirtſchaftsinſti⸗ 
tuts und der B33 hinzugezogen werden; die internationale 
Handelskammer ſoll vom Ausſchuß lediglich gutachtlich 
angehört werden. Die Vertreter Polens, S ii dſla⸗ 
wiens und Spaniens meldeten ihre Forderungen auf 
Hinzuziehung zu dem Sachverſtändigenausſchuß an. Simon 
lehnte die Einſchaltung der kleinen Mächte rück⸗ 
ſichtslos ab. Der engliſche Außenminiſter wurde ſodann 
vom Völkerbundsrat einſtimmig zum Vorſitzenden des 
engeren RNatsausſchuſſes für die Vorbereitung der Welt⸗ 
wirtſchaftskonferenz ernannt. 


Sozialdemokratiſche Abrechnung im Nationalrat — Hinter den Kuliſſen 
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ausſchuſſes des öſterreichiſchen Nationalrates kam der ſozial⸗ 
demokratiſche Abgeordnete Dr. Bauer auf die Bemer⸗ 
tung Herriots in einer Sitzung des Außenausſchuſſes der fran⸗ 
zöſiſchen Kammer zu ſprechen, 

wonach Oeſterreich in Lauſanne und durch die Lauſanner 

Abmachungen für 20 Jahre freiwillig auf den Anſchluß 

verzichtet habe. 

Das deutſch⸗öſterreichiſche Volk habe ein Recht darauf endlich zu 
erfahren, was in Lauſanne nicht nur über die Anleihe, ſondern 
über ſeine ganze Zukunft entſchieden worden 
ſe i. Auf die Beſtimmung, daß die Anleihe möglicherweiſe auch 
früher zurückgezahlt werden könne, ſei lein Gewicht zu legen, da 
nicht anzunehmen ſei, daß Oeſterreich in der Lage ſein werde, 
ſeine Anleihe vorzeitig zurückzuzahlen. Es beſtehe die ſehr ernſte 
Beſorgnis, 

daß Oeſterreich Verpflichtungen auf ſich genommen habe, 

die nicht nur dem politiſchen Anſchluß an Deutſchland. 

ſondern auch jeder anderen wirtſchaſtlichen Verbindung 

mit Deutſchland für 30 Jahre unüberwindbare Sinder⸗ 

niſſe entgegenſtelle. 

Es ſei ſelbſtperſtändlich, daß das im ganzen Volke die aller ⸗ 
größte Beunruhigung hervorrufen müſſe. In Kreiſen 
der Regierung ſcheine die Meinung zu beſtehen, aus der Ueber⸗ 
nahme ſolcher Verpflichtungen könne man ihr keine Vorwürfe 
machen, weil die Reichsregierung dabei mittelbar mitgewirkt 
hätte. Das ſei durchaus nicht die Meinung des Redners. 
Die Haltung der Reichsregierung in dieſer Sache ſcheine aber 
ſehr zweifelhaft zu ſein. Sie habe ſich zwar, wie man höre, in 
der Sitzung des gemiſchten Ausſchuſſes geweigert, das Pro⸗ 
tokoll zu unterſchreiben, durch das Oeſterreich dieſe Verpflich⸗ 
tungen auf ſich nehme. Das beſtätige nur den Verdacht gegen 
die Tragbarkeit dieſes Protokolls. Auf der anderen Seite ſcheine 
die Reichsregierung aber ſelbſt mitzuhelfen, daß dieſem Protokoll 
keine Hinderniſſe entſtänden. Aus dieſem Grunde habe ſie ihren 
Vertreter im Völkerbundsrat, der ſa nur einſtimmig ent⸗ 
ſcheiden könne, angewieſen, ſich bei der Beſchlußfaſſung der 
Stimme zu enthalten. Das wundere den Redner gar nicht. 

Die Herren, die in Deutſchland jetzt regierten, jelen Vers 

treter derſelben Klaſſen, die ſich ſeit 1848 für Oeſterreich 

nie intereſſiert hätten und einen Anſchluß Deutſch⸗Oeſter⸗ 

reichs an Deutſchland immer nur ſozuſagen für cine 

Verlängerung ihrer bayriſchen Front gehalten hätten, 
die ihnen jetzt Schwierigkeiten bereite. Die Sozialdemo⸗ 
Erotie könne den Genfer Abmachungen in keiner 
Weiſe zuſtimmen. 

Bundeskanzler Dollfuß erklärte darauf, daß er vor der 
entſcheidenden Sitzung des Völkerbundsrates keine öffentliche 
Erklärung abgeben lönne, kündigte aber ſeine Erklärung für 
ſpäter an. 


Zaleski bei Herriot 
Paris. Der polniſche Außenminiſter Zalesti traf am 
Freitag in Paris ein und wurde von Herriot empfangen. Za⸗ 
lesti wird ebenſo wie Herriot und Kriegsminiſter Paul 
Boncour am Sonntag abend nach Genf reiſen. 
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Wien. In der Freitag⸗Sitzung des Finanz: und Laushalts⸗ 


Scharfer Vorſtoß Amerikas 

in der Abrüſtungsfrage geplant 
Waſhington. Wie verlautet, wird die amerikaniſche 
Abordnung in Genf als Prüfſtein für die engliſch⸗franzöſiſche 
Entente (wenigſtens hinſichtlich der Abrüſtung) eine viel 
ſchärſer gehaltene Abſchluß⸗Entſchließung unterbreiten, als 
fie vom engliſch⸗franzöſiſchen Block vorgeſehen iſt. Ueber den 
Inhalt wird bisher Stillſchweigen bewahrt. Falls die ver⸗ 
traulichen Vorbeſprechungen nicht zu einem zufriedenſtellen⸗ 
den Ergebnis kommen ſollten, wird die amerilaniſche Abord⸗ 
nung die Beſprechung der Entſchließung auf der Vollſitzung 
des Dienstag erzwingen. 

Dieſer Schritt iſt ohne Zweifel auf den ſchlechten Ein⸗ 

druck zurückzuführen, den das Gentlemen-Agreement, die 


Entente Cordiale und die Ablehnung des Hooverſchen Ab⸗ 
rüſtungsvorſchlages in Waſhington gemacht haben. 


As A. kehrt zur Prügelſtrafe zurück 
Das erſte Auspeitſchen im Staate Ohio (Vereinigte Staaten), 
das jetzt nach 50 Jahren wieder als Beſtrafungsart in das 
Geſetzbuch aufgenommen wurde. Wir „rückſtändigen“ Mittel⸗ 
europäer halten allerdings dieſe körperliche Züchtigung für eine 
ſchon längſt überwundene Barbarei des finſterſten 

: Mittelalters. 


klügſter politiſcher Kopf indeſſen der 


.. ® o. 
Bürgerkrieg — Bürgerkrieg! 
Die Welt horcht ob der Vorgänge in Deutſchland auf 

und legt ſich die bange Frage vor, was ſoll aus den letzten 
Ereigniſſen werden, gibt es in Deutſchland überhaupt noch 
eine Staatsautorität, die dem Treiben eines tollgewordenen 
Banditismus ein Ende bereiten kann und will? Was wird 
aus Deutſchland, iſt eine Frage, die ſich in der Weltpreſſe 
in den letzten Tagen millionenhaft wiederholt, ohne daß 
man aus der Reichspreſſe eine befriedigende Antwort er⸗ 
halten hat. Es iſt kein Wahlfieber mehr, welches ſich vor 
der Entſcheidung zu ſteigern pflegt, ſondern ein permanenter 
Bürgerkrieg, der ſeine letzte Phaſe noch nicht erreicht zu 
haben ſcheint. Eine Minderheit, der die Frage zum Terror 
der Mehrheit bei der letzten Kabinettsbildung gewährt wor⸗ 
den iſt, verſucht mit allen Gewaltmitteln ihre politiſche Auf⸗ 
faſſung durchzuſetzen, ohne Rückſicht darauf, daß Deutſchlands 
Bewohner in den Geruch des Barbarentums kommen und 
das Land der „Dichter und Denker“ auf die Kulturſtufen 
der Hunnen herabgewürdigt wird, ohne daß es eine Re⸗ 


gierung wagt, dieſem Treiben ein Ende zu ſetzen, obgleich ſie 


von der Führung dieſes Banditentums täglich angegriſſen 
und dem Geſpött des „Nationalismus“ preisgegeben wird. 
Muß doch die Regierung Papen, Schleicher, Gayl den natio⸗ 
nalbolſchewiſtiſchen „Angriff“ des Abgeordneten Dr. Goeb⸗ 
bels verbieten und dieſem Verbot auf den Weg geben, daß 
in dieſem Blatte Nr. 144, 
„die Juſtiz, die Polizei im allgemeinen, die Berliner 
Polizei im beſonderen, der Miniſter des Innern, der Poli⸗ 
zeipräſident in Berlin und der Polizeipräſident von Frank⸗ 
furt a. M. beſchimpft und böswillig verächtlich gemacht 
wurde. Ferner hat der „Angriff“ in ſeiner Nummer 144 die 
katholiſche Kirche gröblich beſchimpft und böswillig verächt⸗ 
lich gemacht. Endlich wurden durch verſchiedene Artilel in 
den genannten Zeitungsnummern lebenswichtige Intereſſen 
des Staates dadurch gefährdet, daß unwahre und entſtellte 
Tatſachen behauptet wurden. Das Verbot findet demnach 
ſeine Grundlage in 88 6, Abſ. 1, Ziffer 2, 3, 4 der Notver⸗ 
ordnung vom 14. Juni 1932“, 
Das Verbot gibt wohl mit aller Deutlichkeit wieder, 
was Millionen von Deutſchen täglich empfinden, ohne daß 
die Regierung konſequent das Uebel angreift, die die Ur⸗ 


ſachen nicht nur der Beſchimpfungen darſtellt, ſondern auch 


den latenten Bürgerkriegszuſtand ſich auswirken läßt. Die 
preußiſche Regierung hatte den Mut, das wahre Geſicht der 
Putſchiſten aufzuzeigen, die ſich um die nationalſozialiſtiſche 
Partei Hitlers zuſammengezogen haben, um die politiſche 
Macht, gleichviel mit welchen Mitteln, zu erobern, die Maske 
herunterzureißen und ein Verbot dieſer Privatarmee Hitlers 
durchzuſetzen, nachdem die Reichspräſidentenwahlen erwieſen 
haben, daß dieſe Banden keinen Rückhalt im deutſchen Volke 
haben. Die neue Regierung von Papen — Schleicher, deren 
Reichsinnenminiſter 
Gayl iſt, hat dieſem Banditismus wieder die Freiheit gege⸗ 
ben, nicht nur Uniformen zu tragen, ſondern das Demon⸗ 
ſtrationsverbot auch noch zu lockern, was zu Provokationen 
endersgeſinnter Parteianhänger führt und den jetzigen 
Bürgerkriegszuſtand herbeigeführt hat. Die heutigen Macht⸗ 
haber mögen ſich winden wie ſie wollen, ſie allein trifft die 
Schuld für dieſe Vorgänge und man geht nicht fehl, wenn 
man annimmt, daß die Duldung des Hitlerſchen Banditis⸗ 
mus ein beſonderes Ziel verfolgt, nachdem der Beginn das 
Wahlkampfes offenbart hat, daß der Nationalbolſchewismus 
keine Mehrheit im neuen Reichstag erlangen wird. Man 
will in letzter Stunde, infolge dieſes Bürgerkrieges, die 
Reichstagswahlen abſagen und auf unbeſtimmte Zeit mit 
dem Artikel 48, die Diktatur des heutigen Regimes auf 
Jahre hinaus ſichern. Nur in dieſem Zuſammenhang wird 
die Regierungserklärung des jetzigen Kabinetts von Papen 
verſtändlich, die keine Uebergangsphaſe ſein ſoll, ſondern auf 
ſeine Art „Deutſchlands Geſundung“ durchführen will. 

In dieſem kritiſchen Augenblick muß es wie eine Er⸗ 
löſung klingen, wenn die Soztoldemorratiſche Partei Deutſch⸗ 
lands, ſich durch ihre Vorſitzenden Wels und Breitſcheid an 
den Reihspräjidenten wendet und ihn auf die Geſchehniſſe 
aufmerkſam macht, die ſich jetzt im latenten Bürgerkriegs⸗ 
zuſtand vollziehen und die eine Regierung duldet, die ſich der 
Duldung des Reichspräſidenten erfreut und von ihm einge⸗ 
ſetzt worden iſt. Dieſer Proteſt gegen die Regierung an den 
Reichspräſidenten iſt um ſo wichtiger, als ja Hindenburg nur 
mit Hilfe der ſozialdemokratiſchen Partei gewählt werden 


le es Vu” De 


bei den Heſſenwahlen ſeine letzten 


ſchutzes würden 
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konnte, während ihn die deutſchen Banditen als einen alters⸗ 
ſchwachen, unfähigen Greis hingeſtellt haben. Hindenburg 
hat bei der Berufung von Papens und jeines Kabinetts 
verſprochen, daß dieſe Regierung ſich ſtreng im Rahmen der 
Verfaſſung bewegen werde und man darf wohl ſagen, daß 
die heutigen Zuſtände im Reich alles andere, denn ver⸗ 
faſſungsmäßig ſind. Mord, Terror, Gewalt, feiern von dem 
Augenblick an in Deutſchland ihre Orgien, nachdem man 
dem Hitlerbanditismus freie Bahn gegeben hat und ſelbſt 
wenn dieſe Banden und ihre Führer noch ſo gehe gegen das 
Papenſyſtem toben, ſo iſt es doch offenes Geheimnis, daß 
dieſes Kabinett vom Führer dieſes Banditismus geduldet 
wird, ja mit ihm beſtimmte Vereinbarungen vor der Be⸗ 
rufung zwiſchen Hitler und Schleicher vereinbart und feſt⸗ 
gelegt wurden. Gewiß mag es zutreffen, daß man ſich in 
den Reihen der Hintermänner der Kamarilla um Schleicher 
einbildet, daß man damit den Age er liqui⸗ 
dieren, daß man eventuell auch gegen den Reichstag regie⸗ 
ren kann und Hitler, ob ſeiner Duldung des Kabinetts in 
ſeinen eigenen Reihen derartig kompromittieren kann, daß 
nach dem Wahlausgang eine Fi etzung dieſes „Nationalbol⸗ 
ſchewismus“ durch 1 ührer ſeloſt eintritt. Aber 
dieſe Idee iſt zu teuer erkauft mit den Tauſenden von Opfern, 
5 hu latente Bürgerkrieg erforderte und noch fordern 
wird. b 


Das Bürgertum iſt aufgerieben, nur arg die Zentrums» 
partei vermag ſich im Kampf zu halten und das gewiß nicht, 
feier ihrer Mitglieder aus dem n ſondern, in⸗ 
folge der Arbeiterkreiſe aus den ri ichen Gewerkſchaften, 
die N wohl wiſſen, daß mit der „Vernichtung des Mar: 
rismus“ auch ihre Stunde als Proleten geſchlagen hat. Nicht 
die chriſtliche Idee ſpielt heut im Zentrumswaählkampf eine 
Rolle, ſondern der ſoziale und wirtſchaftliche 9 — 75 den die 
Republik der Arbeiterklaſſe durch den jahrzehntelangen 
Kampf der Sozialdemokratie geſichert hat. Wäre das Zen⸗ 
trum heute auf das Bürgertum allein angewieſen, ſo wäre 
es dem gleichen Schickſal erlegen, wie die bürgerlichen Var⸗ 
teten, von den Deutſchnationalen angefangen bis zu der 
Mieterpartei, die faſt gar keine Stimmen bei den letzten 
Preußenwahlen erhielt. Leider iſt die Partei der Welt⸗ 
revolution in dieſem Reichstagswahlkampf nicht entſcheidend, 
die Kommuniſten haben, durch ihre Politik des vielfachen 
Zuſammengehens mit den Nationalſozialiſten, jedes Ver⸗ 
trauen verloren, und es iſt fein Geheimnis, daß Hitler ſchon 
oſitionen zum Stimmen⸗ 

aufſchwung, von den Kommuniſten gezogen hat, ſie haben 
dort nicht weniger, als 35 000 Stimmen an Hitler verloren. 
Die Reichstagswahlen werden dieſen Wrogeh betätigen, daß 
die, ſehnſüchtig nach Weltrevolution wartenden, Stürmer 
und Dränger, nicht mehr Thälmann und ſeinen Anden ſon⸗ 
dern Hitler wählen werden, wie auch die verſcheuchten Bür⸗ 
ger zu ihm ſtoßen, weil ſie 5 ein Ende mit Schrecken, 
einem Schrecken ohne Ende vorziehen. Die Reichsregierung 
und Hindenburg werden ſich nicht dazu aufraffen können, 
den Strich, zwiſchen den Notwendigkeiten der Republik und 
dem Hitlerbanditismus, zu ziehen, drohen doch die Führer 
der Privatarmee Hitlers heute ſchon offen mit einem Putſch, 
innerhalb 24 Stunden nach der Wahl, wenn ſie nicht die 
Mehrheit erlangen ſollten. Nichts kennzeichnet dieſe Situa⸗ 
tion beſſer, als daß die Regierung ſich nicht entſcheiden kann, 
das Verbot des Uniformtragens vor den Reichstagswahlen 
wieder einzuführen, dem n die Provo⸗ 
kationsmöglichkeit zu nehmen. Sie weiß, was ſie an Hitler 
verſprochen hat und will ſich nicht ſelbſt bloßſtellen. f 
In dieſem Kampf um Deutſchlands Beſtand und republi⸗ 
kaniſche Staatsform, ſteht die Sozialdemokratie faſt allein 
da. Haben doch engliſche Blätter den heutigen Zuſtand 
allein in Berlin mit dem Maſſenaufzug der Hitlerbanden, 
mit dem Ruhreinfall der Franzoſen verglichen, nur, daß ſie 
die Okkupationsarmeen am Rhein als vornehmer 1 
neten, weil ſie nicht in der Form provozierten, wie es heute 
die nationalſozialiſtiſchen Banden allerorts in Deutih.and 
tun. Und wieder ſind es die Kommuniſten, die den Natio⸗ 
nalſozialiſten ein reiches Betätigungsfeld liefern, die gegen⸗ 


ſeitigen Provokationen verſchärfen dieſen Bürgerktiegs⸗ 


m, lo daß die nationalbolſchewiſtiſchen Banden immer 
recher werden und ſozialiſtiſche Verſammlungen ſtören, 
Reichsbanneraufzüge überfallen und Gewerkſchaftshäuſer 


plündern und deren Einrichtungen vernichten und plündern. 


Das ſind Zuſtände, wie wir ſie zu Beginn des Faſchismus 
in Italien in allen Phaſen erlebt haben. Da die ſezia⸗ 
liſtiſche Arbeiterſchaft, die unter den „Drei Pfeilen“ der 
„Eiſernen Front“ zuſammengefaßt iſt, nicht willens iſt, ſich 
die Errungenſchaften, jahrzehntelangen Kampfes, rauben ſe 
laſſen, iſt verſtändlich und man kann es begreifen, wenn ſie 


ſich gegen die Nazijünger dur Wehr ſetzt, nachdem die, dazu 


berufenen, Organe der Staatsautorität, völlig verſagen. 
Der ſozialdemokratiſche Proteſt an Hindenburg iſt nicht nur 
eine Warnung, ſondern eine Kampfanſage des deutſchen, 
klaſſenbewußten Proletariats, daß es ſelbſt Ordnung ſchafft, 
wenn die Reichsregierung, wie bisher, erklärt, vu der Zeit⸗ 


punkt des Aufräumens mit dem nationalſozialiſtiſchen Bür⸗ 
gerkrieg noch nicht gekommen jet. 


Neben dem internatio⸗ 
nalen Proletariat, weiß die ganze Welt, daß der Schutz der 
deutſchen Republik allein der deutſchen Arbeiterklaſſe anver⸗ 
traut iſt, und wir geben die 1 nicht auf, daß ſie in 
dieſem Entſcheidungskampf um die Republik, letzten Endes 
Sieger bleiben wird. Ill. 


Starhembergs neue Butichpläne 

Wien. Das ſozialdemokratiſche „Linzer Tagblatt“ 
bringt die Meldung über ein Dokument, aus dem hervorgeht, 
daß Starhemberg und der Heimatſchutz ſich weiterhin mit 
Putſchplänen beſaſſen und Maßnahmen für die gewaltſame 
Umorgantjierung der Wirtſchaft und eine Ueber⸗ 
gangsverfaſſung vorbereiten. Der Preſſedienſt der Bundes: 
führung des Hetmatſchutzes beſtreitet in einer in den heutigen 
Wiener Blättern veröſſentlichten Erklärung nicht die Echtheit 
des Doluments und betont, die Vorbereitungen des Heimat⸗ 
im Sinne der Proklamation in veeſtärktem 
Maße durchgeführt und der Heimatſchutz werde ſich in feiner 
Arbeit, ſichmilitäriſch ſchlagfertig zu erhalten, 
nicht ſtören laſſen. 0 


Große Hitzewelle in Amerika 
Am Freitag allein 42 Todesopfer. 

New Pork. Die ſeit mehreren Tagen in den Vereinigten 
Staaten anhaltende große Hitze forderte am Freitag 
21 Todesopfer. Faſt ebenſo viele Menſchen ertran vı, 
Ferner wird eine Nieſenzahl von Hitzſchlägen gemeldet. Laut 
Vorausſagungen der Wetterdienſtſtellen iſt für die nächſte Zeit 
mit einer Ablühlung noch nicht zu rechnen. - 
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Die engliſche Reichs-Konferenz vor dem Beginn 


Blick auf das Parlament von Ottawa, der Regierungs⸗Hauptſtodt von Canada, wo am Sonnabend die britiſche Reichskonferenz 

eröffnet wird. Oben links: Macdonald, Englands Minifterpräjident, der die Konferenz leiten wird. Oben rechts: Bennett, als 

canadiſcher Miniſterpräſident der Gajtgeber der Konferenz. — Die Konferenz wird ſämtliche führenden Politiker des Mutter⸗ 

landes England jowie der britiſchen Dominions vereinigen und dient dem Zweck, das Band zwiſchen den einzelnen Teilen des 
5 großen britiſchen Reiches zu verſtärken. 


Frankreich und Amerika 


Paris rechtfertigt feine Schuldenſtreichungspläne — Kein europäiſcher Block gegen Amerika 


London. In Beantwortung der engliſchen amtlichen Ver⸗ 
lautbarungen über das Verhältnis zwiſchen dem Konſulta⸗ 
tivpakt und den Schuldenzahlungen an Amerika, 
veröffentlicht Reuter aus Paris eine offſenſichtlich von Pariſer 
amtlichen Kreiſen veranlaßte Stellungnahme, in der der frans 
zöſiſche Standpunkt, wie er von Herriot ausgeſprochen wurde, 
aufrecht erhalten wird. Es ſei vollſtändig richtig, ſo ſagt die 
Pariſer Reuter⸗Auslaſſung, daß Amerika im § 1 des Abkom⸗ 
mens, der ſich ausdrücklich mit der europäiſchen Lage be 
faßt, nicht erwähnt ſei. Aber gerade wie Amerika in Lauſanne 
im Fleiſche nicht anweſend, im Geiſte aber ſehr an we⸗ 
ſend wa r, jo könne auch die europäiſche Frage hinſichtlich von 
Fragen, die ähnlichen Urſprungs wie die in Lauſanne behandel⸗ 
ten Jeien, und zu denen auch die Kriegsſchulden gehörten, 
Amerika, dem Gläubiger aller, nicht außer Rechmung ſtellen. 

Es ſei natürlich keine Rede von einem europäiſchen Block 

gegen Amerika und Herriot habe hiervon auch niemals 
„„ OU BEmERBE > © 2.5 
Aber es ſel eine grundlegende Tatſache, daß Frantreich ats 
Schuldner Amerikas und Englands in höherem Maße daran 
intereſſiert ſei, als England mit feinen Schulden an Amerika, 
Es ſei daher ganz natürlich, wenn man eine öffentliche Aus⸗ 
einanderſetzung vermeiden möchte, die die guten Be- 
ziehungen zwiſchen Frankreich und England 
ſtören könnte, wie dies 1923 der Fall geweſen ſei und die 
dem Geiſte von Lauſanne im Hinblick darauf widerſpreche 
würde, als die beiden Mächte ſich gegenſeitig auf dem Wege 
über die gewöhnlichen diplomatiſchen Kanäle unterrichtet halten 
ſollten. Zweifellos wäre eine ſolche Auseinanderſetzung einge⸗ 
treten, wenn man nie etwas von den engliſch⸗franzöſiſchen Ab⸗ 
kommen gehört hätte. Oſſenſichtlich feien aber weder London 
noch Paris an irgend eine befondere politiſche Linie gebunden, 
noch weniger an irgendwelche gemeinſamen 
Vorſtellungen bei den Vereinigten Staaten. 


Brafilianifche Bundestruppen 
im Kampf mit den Aufſtändiſchen 


London. Wie aus Rio de Janeiro gemeldet wird, 


kam es am Freitag zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen bra⸗ 


ſilianiſchen Bundestruppen und den Auſſtändiſchen des 
Staates Sao Paulo. Nach einem langen Gefecht beſetzten 
die Regierungstruppen die Stadt Itatizia. Ein Regierungs⸗ 
ſoldat wurde getötet und mehrere verwundet. Die Verluſte 
auf ſeiten der Aufſtändiſchen ſollen bedeutend größer ſein. 
Inzwiſchen verſucht die Regierung, zu einer Ausſöhnung mit 
den Revolutionären zu gelangen. Die Gerüchte verdichten 
ſich, daß nach einer Konferenz zwiſchen den Auſſtändiſchen 
und den Gouverneuren zweier braſilianiſcher Staaten be⸗ 
reits eine Verſtändigung erreicht worden ſei. Regierungs⸗ 


flugzeuge überflogen die Stellungen der Aufſtändiſchen und. 


warfen Flugblätter ab, in denen die Revolutionären 
zur Verſöhnung aufgefordert werden. 


Ernite Ausſchreitungen in Weimar 

Weimar. In Weimar kam es am Freitag zu ernften 
Ausſchreitungen. Die Stadt Weimar war aus Mangel 
an Zahlungsmitteln genötigt, den Wohlfahrtserwerbsloſen 10 
v. H. ihrer Unterſtützung abzuziehen. Die Wohlfahrts⸗ 
erwerbsloſen drangen darauf ins Wohlfahrtsamt ein und griffen 
die Beamten tätlich an. Darauf zogen ſie vor die Wohnung des 
Oberbürgermeiſters Dr. Müller, der gerade das Haus verlaſſen 
wollte, und griffen ihn ebenfalls tätlich an. Starke Polizei⸗ 
kräjte ſorgten für die Wiederherſtellung der Ordnung, teilweise 
unter Anwendung des Gummiknüppels. 


Der Thüringer Landtag aufgelöſt 
Neuwahlen am 31. Juli. 

Weimar. Der Thüringer Landtag nahm am Freitag nad 
mitag einen Antrag auf befriſtete Auflöſung zum 
30. Juli 1932 mit den Stimmen der Sozialdemokraten, bei 
Stimmenthaltung der DBP, an, nachdem die Regierung die Er⸗ 
klärung abgegeben hatte, in dieſem Falle die Neuwahlen bereits 
für den 31. Juli auszuſchreiben und nachdem die geſeßlichen 
Möglichkeit für eine verkürzte Wahlvorbereltung gegeben 
worden waren. 


Italieniſcher Streik in Lodz 
Fabrik von Arbeitern beicht, 

Warſchau. In der Textilfabrik „Kruſche & Ende“ 
in Pabianice bei Lodz wurden 1200 Arbeiter gekündigt. 
Darauil in berieſen die übrige Arbeitee eine Verſammlung ein 
und ſtelten die Forderung auf, daß den gekündigten Arbeitern 
nach Erſchöpfung des Anterſtützungsfonds Wiederauſ⸗ 
nahme der Arbeit zugeſichert werde. Als eine bejahende Ant⸗ 
wort nicht erfolgte, erbrachen die 3500 Arbeiter die Tore der 
Fabri und beſetzten die Räume. Sie erklärten, nicht eher den 
Plath zu räumen, bis nicht eine befriedigende Antwort auf ihre 
Forderung erfolgt ſei. 


Hitze entzündet Pulverfabrik 
Warſcha u. In der ſtaatlichen Pulverfabrik Zagyz⸗ 
dzon bei Radom hat ſich geſtern eine Exploſſon er 
eignet. Das Feuer wütete mehrere Stunden und ver⸗ 
2 einen großen Teil der Fabrik. Die Unterſuchung 
ergeben, daß uch infolge der großen Hitze der 
Sprengſtoff ſichſelbſtentzündethat. 8 


Eine Kampffahne für die Eiſerne Fronf 


Berlin. Die Exekutive der engliſchen Arbeiterpartei hat 
unter dem Vorſitz Lansburys einſtimmig beſchloſſen, der 
Eiſernen Front als äußerſtes Zeichen der Sympathie und Aner⸗ | 
kennung eine Kampffahne überreichen zu laſſen. Ellen 
Miltinſon, eine Führerin der engliſchen Genoſſinnen, wurde 
beauftragt, die Fahne in Berlin zu überreichen. Sie trifft heute 
in Berlin ein. 0 


de Valera bei Macdonald 


London. Der iriſche Miniſterprüſident de Valera trat 
am Freitag abend, der Einladung Macdonalds folgend, in 
London ein, wo um 19,30 Uhr in den Downingſtreet die Konfe⸗ 
renz mit dem engliſchen Miniſterpräſidenten eröffnet wurde. | 

In unterrichteten Kreiſen wird von Kompromißmög⸗ 
lichkeiten in der Frage der Schiedsgerichtsbarkeit über die 
iriſchen Entſchädigungszahlungen geſprochen, obwohl betont 
wird, die engliſche Regierung werde auf keinen Fall die Forde⸗ 
rung de Valeras annehmen, auch nichtbritanniſche Schiedsrichter 
zu zulaſſen. 5 

Die Verhandlungen zwiſchen Macdonald und dem irischen 
Miniſterpräſidenten de Valera, die um 19,90 Uhr in der Doms 
ningſtreet begonnen haben, find nach 3 ſtündiger Dauer fehl⸗ 
geſchlagen. Keiner der beiden Minifterpräfidenten iſt von 
ſeinem bisherigen Standpunkt abgegangen, : 


Man rüftet zur Reichstagswahl 
Ein eindrucksvolles Plakat der Deutſchen Zentrums⸗ 
partei. 


Sonnfag, den 17. Zuli 1932 


2. Blatt des „Boltswille* 


Sonntag, den 17. Juli 1932 


— 


ns: Sihicungsmeen in der Gcpmerinduftie 


Das Schlichtungsweſen und der Klaſſenkampf — Was hat das Schlictungsweien den ſchleſiſchen 
Arbeitern gebracht? — Das geplante Geſetz über die Zwangsſchlichtung tritt nicht in Kraft 


8 Die Anſichten in den Arbeiterkreiſen, über das Schlich⸗ 
ungsweſen in allen Streifragen, die ſich aus dem Arbeits⸗ 
verhältnis ergeben, ſind ſehr verſchieden. Beſonders die 
„alte Garde“, die alten ſozialiſtiſchen Kämpfer für Arbeiter⸗ 
rechte und Freiheit in den Betrieben, ſind nicht ſonderlich 
auf das Schlichtungsweſen zu ſprechen. 
Man hört die Arbeiter reden, daß, wenn nicht 
| das Schlichtungsweſen da wäre, jo wäre auch 
N die Verelendung der Arbeiterklaſſe nicht ſo groß 
. wie ſie gegenwürtig iſt. 
Wir ſtimmen dieſer Anſicht unumwunden zu und wir 
ünſere guten Gründe dazu. 
Niemand wird beſtreiten 
onjunkturzeit, unſere Arbeiter 
: bedeutend höhere Löhne erobert 
ätten, wenn wir das Schlichtungsverfahren nicht hätten. 
t Kampfeswille der Arbeiterklaſſe war zu jener Zeit ſehr 
groß und auf die Solidarität konnte man ſich auch verlaſſen. 
Haben die Arbeiter eine Lohnerhöhung von 30 Prozent ver⸗ 
langt, ſo erhielten ſie durch das Schlichtungsverfahren nur 6, 
bezw. 8 Prozent zugeſprochen. Der Schlichtungsſpruch wurde 
im Eiltempo beſtätigt und trat als Vertrag, richtiger als 
eſetz, in Kraft. f 
Die Kapitaliſten f 
mehr gegeben, als die Arbeiter 
Schiedsſpruch erlangten. 
Sie haben während des engliſchen Kohlenſtreiks fabelhafte 
Oeſchäfte gemacht. Das Gold rollte in breiten Strömen in 
ihre Taſchen und nicht nur allein die Kapitaliſten, aber alle 
haben dabei profitiert, die Regierung natürlich auch, denn 
fie wußte nicht, wohin mit den Budgetüberſchüſſen. Nur die 
rbeiter wurden mit einigen Groſchen abgeſpeiſt und blie⸗ 
en weiterhin auf dem 
niedrigſten Lohnniveau in Mitteleuropa. 
Die Regierung ſteckte ſchon damals mit den Kapitaliſten 
unter derſelben Decke und die Schiedsſprüche ſind auch dar⸗ 
nach ausgefallen. Eine ſolche günſtige Gelegenheit, wie ſie 
1926 und in den folgenden Jahren vorhanden war, dürfte 
ſich unſeren Arbeitern nicht bald wieder bieten. 
Wäre das Schlichtungsweſen nicht vorhanden 
geweſen, jo kann man 99 gegen 1 wetten, daß 
die Arbeiter zumindeſtens dieſelben Löhne er⸗ 
langt hätten, wie die deutſchen Bergarbeiter. 

Nun denken ſich die ängſtlich veranlagten Arbeiter, daß 
fie heute durch das Schlichtungsverſahren geſchützt find. Das 
iſt ganz einfach nicht wahr! Daran können nur die Fede⸗ 
raliſten glauben. Wir ſind ſogar der Meinung, daß das 
Fölihtungswelen die elende, gegenwärtige Lage der Ars 

eiter, noch weſentlich geſteigert hat. 5 165 
Wit unterſtreichen ausdrücklich, daß ohne dem 
Schlichtungsweſen, wären die Arbeiter eins 
dran, denn fie hätten gegen die Verſchlechte⸗ 
rungen gelämpft und hätten manches im harten 

Ningen zurückgewieſen. 
Man verließ ſich immer auf den „Dritten“, auf das Schlich⸗ 
tungsweſen und dieſer „Dritte“ hat jedesmal verſagt, wenn 
es ſich um Arbeiterrechte handelte. Dieſer „Dritte“ hat mit 
den Kapitaliſten ſchon im Vornhinein alles beſprochen und 
hinter dem Rücken der Arbeiter abgemacht und die Arbeiter 
wurden vor vollendete Tatſachen geſtellt. 

Der Schlichtungsſpruch iſt noch deshalb ſo ſchwerwie⸗ 
gend für die Arbeiterklaſſe, 

daß die Friſten zu Ungunſten der Arbeiter⸗ 
ſchaft bemeſſen werden. 
Das Schlichtungsverfahren in unſerer Wojewodſchaft hat es ſo 
weit gebracht, daß die geſamte Induſtriearbeiterſchaft einen 
Geſamtlampf, der ſelbſt in der ſchlechten Zeit gewiſſe Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg hätte, gar nicht führen kann. Die Lohn⸗ 
verträge in der Eiſeninduſtrie enden einige Monate ſpäter 
als die Lohnverträge in der, Kohleninduſtrie und man darf 
Ach vergeſſen, daß ein Lohnvertrag, wenigſtens für die 
rbeiter, 


haben 


wollen, daß in der guten 


hätten aus freien Stücken 
durch den 


ein Geſetz iſt. 

Vertragsbruch dürfen die Arbeiter nicht begehen, denn das 
würde für ſie ſchlimme Folgen haben können. Das können 
Ti or die Kapitaliſten erlauben, denn ihnen iſt alles er⸗ 
aubt. 

Das was wir über das Schlichtungsverfahren 

oben geſagt haben, bedeutet noch lange nicht, 

daß wir grundſätzlich gegen das Schlichtungs⸗ 

weſen ſind. O, nein, wir ſind Anhänger des 

Schlichtungsweſens, nur müſſen dazu die ent⸗ 

ſprechenden Bedingungen vorhanden ſein. Zu⸗ 

erſt muß eine ſtarke einheitliche Gewerkſchafts⸗ 

organiſation da ſein. Das iſt die erſte Vor⸗ 

ausſetzung. Die zweite Vorausſetzung iſt eine 

demokratiſche Staatsform, die dem ganzen Volke 

und nicht allein dem organiſierten Kapital 

dient. Die dritte Vorausſetzung iſt es, daß das 

Schlichtungsverfahren, von keiner Seite beein⸗ 

flußt wird, was leider bei uns der Fall iſt. 
Vor jedem Lohnabbau und einer jeden größeren Arbeiter⸗ 
reduzierung beginnen immer die Fahrten nach Warſchau 
und zurück und dort wird alles hinter dem Rücken der Ar⸗ 
beiter erledigt. a 

Wenn das Ding ſchon jo weit Abt wurde, 

daß alles abgetartet ijt, dann tritt der Schlich⸗ 

tungsausſchuß zuſammen und „beſchließt“ das, 

was man ihm zum Beſchluß vorgelegt hat. Das 

iſt doch keine Schlichtung, denn das iſt ſchon 

mehr eine Komödie. 

Der Schlichtungsausſchuß müßte unabhängig ſein und ſein 
Vorſitzender müßte aus dem Richterſtande, der mit Sozial⸗ 
fragen bewandert iſt, entnommen werden. Der Richter 
ſollte lediglich nach ſeinem Ermeſſen und nach Anhörung 
ſeiner Beiſitzer entſcheiden. Zu einem ſolchen Schlichtungs⸗ 
ausſchuß könnte man dann Vertrauen haben. 


3 N 


Die Regierung hat einen Geſetzentwurf ausgearbeitet, 
das für gewiſſe Induſtriezweige ein 
Zwangs⸗Schlichtungsverfahren vorſieht. 
Der Bergbau ſollte unter dieſes Geſetz fallen. Für das neue 
Geſetz konnten wir uns nicht ſonderlich erwärmen, nachdem 
wir bereits wiſſen, wie das alles praktiſch ausſieht. Die Ka⸗ 
pitaliſten haben jedoch vor dieſem Geſetz Angſt bekommen, 
nicht etwa deshalb, daß ihnen ein Leid angetan werden 
könnte, denn heut haben ſie nichts zu befürchten, jondern, 
vor der Zukunft. 
Heute läßt die Regierung ihnen freie Hand und ſie ſind die⸗ 
jenigen, die über Lohnfragen, Arbeiterreduktion und Still⸗ 
legung der Betriebe beſtimmen und entſcheiden, aber man 
kann nicht wiſſen, was morgen oder übermorgen kommen 
kann. Vielleicht kommt dann eine 
demokratiſche Regierung 

und dann könnte dieſes Geſetz gegen ſie angewendet werden. 
Sicher iſt ſicher und ſie haben beizeiten vorgebaut. 

Jetzt kann der „Krakauer Blagierek“ trium⸗ 

phierend melden, daß das neu entworfene Geſetz 

mit der Zwangsſchlichtung nicht in Kraft 

treten wird. 

Nicht, dann nicht, wir werden uns deshalb auch nicht tot⸗ 
ſchlagen laſſen, aber man ſieht, für wen gearbeitet wird. 

Es wird noch die Zeit kommen und ſie wird 

früher kommen als man denkt, daß den General⸗ 

diktatoren alles mit Zinſeszinſen heimgezahlt 

wird. Mögen ſie ſich breit machen, mögen ſie 

den Arbeitern den Nacken noch mehr an die 

Erde drücken, an ſie wird auch die Reihe kom⸗ 

men. Je brutaler ſie jetzt gegen die Arbeiter 

vorgehen, um ſo gr wird ihre Zeit ab⸗ 

lauſen. 


Auf Dich haben 
wir gewartet! 
BIETEN 


Wie oft hören wir: auf mich Einzelnen kommt es 
nicht an, die anderen werden ſchon das ihrige tun. 


Gerade auf Dich, den 
Einzelnen, kommt er = 


Die Maſſe iſt nichts anderes als eine Gejamt- 
heit von Einzelnen. Nur wenn jeder Einzelne 
ſeine Pflicht tut, kann die Maſſe ihre Kraft 
erweisen. Nur dann können Freiheit und Recht 
zur Geltung kommen. Auf Dich haben wir 
gewartet, auf Dich Einzelnen, der Du, trotz 
Krieg und Wirtſchaftskriſis, noch immer 
| nicht begriffen Halt, wo Dein Platz iſt. 


Abonniere 


ſofort das einzige deutſche Blatt, das nie 
zu Kreuze gekrochen iſt, ſondern immer 
ehrlich, offen und frei geſprochen hat. 


Abonniere die sozialist. Tageszeitung 


Voikswille 


die für Befreiung der Arbeiterklaſſe aus dem 
kapitaliſtiſchen Joch eintritt, die dafür kämpft, 
daß aus dem heutigen Chaos eine neue Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung wird, in der es keine Aus⸗ 
1 gebeuteten, keine nationale Unterdrückung 
und keine Arbeitsloſigkeit geben wird. 


Für Sozialismus 


Für Brot und Freiheit 
führen wir den Kampf gegen Reaktion u. Kapitalismus. 


Genoſſen und Leſer! 


Bitte, füllen Sie untenſtehendes Formular aus und ſchicken 
Sie es an die Expedition des „Volkswille“ Katowice, 
ulica Kosciuszki 29. So fördert Ihr dadurch die 
Arbeiterpreſſe und die ſozialiſtiſche Bewegung. 


Polniſch⸗Schleſien 


Herr Pifko braut „piwko“ 
Dem Bierbrauereikertell entgegen. 


Aus Tichau kommt eine wichtige Meldung, nicht etwa, 
daß das Tichauer Bier billiger geworden iſt, denn davon iſt 
keine Spur, ſondern, daß die zwei Tichauer Bierbrauereien 
einen Generaldirektor bekommen haben. Ob man bei dieſem 
Anlaſſe die Bierpreiſe erhöhen wird, ſteht noch einſtweilen 
nicht feſt. Zum Generaldirektor, wurde der bisherige Bier⸗ 
direktor Gautſch erhoben. Herr Gautſch iſt ein Glückspilz, 
denn er wurde nicht nur zum Generaldirektor erhoben, ſon⸗ 
dern bekommt an Gehalt doppelt ſoviel, als er bis jetzt be⸗ 
zogen hat. Während wir alle und die Angeſtellten der 
beiden Bierbrauereien in Tichau mitſamt, uns immer von 
neuem einen Gehälterabbau gefallen laſſen müſſen, weil die 
Zeiten eben jo ſchlecht wie die Gehälter find, rückt ein 
Braupilz mit ſeinem Gehalt um 100 Prozent hinauf und 
bekommt außerdem noch beſondere Repräſentationsgelder, 
Diäten und weiß Gott noch ſonſt was. Dann kommt ein 
Gaſtwirtsvorſitzender und wird den „Nachweis“ erbringen, 
daß die Bierpreiſe nicht heruntergeſetzt werden können, weil 
die Brauereien viel zu viel Ausgaben haben, überflüſſige 
Ausgaben für überflüſſige Direktoren. - 

Wer da meint, daß an Stelle Gautſchs fein neuer 
Direktor eingeſetzt wurde, der kennt die heutigen Verhält⸗ 
niſſe in der Kriſenzeit nicht. An Stelle des Herrn Gautſch, 
wurde Herr Pifko als Direktor geſetzt und Herr Pifko braut 
jetzt das „Piwko“ und lacht in die Fäuſtchen über ſeinen 
neuen ſchönen Poſten. Der Menſch muß Glück haben, dann 
geht alles wie am Schnürchen 

Außer den beiden neugebackenen Direktoren, haben wir 
über die Nacht einen neuen „Braumeiſter“ bekommen. Es 
iſt das niemand anderer, als Herr Falter, vom Roburkon⸗ 
zern. Er hat die alte Brauerei des Grafen Potocki in Tyn⸗ 
czynek gekauft und ſomit iſt er unter die Brauer gegangen. 
Dieſer geweſene Miniſterialreferent iſt heute ſo ſchwer, daß 
er den ganzen Grafen Potocki (nicht zu verwechſeln mit 
Graf Alfons Potocki) kaufen könnte, weil der Graf nicht 
genug ſchlau war und iſt nicht nach Oſtoberſchleſien als 
Generaldirektor gekommen. Er hätte ſich hier geſund ge⸗ 
macht und müßte die Brauerei in Tynczynek nicht verkaufen. 
Nun iſt uns jetzt eine neue „patriotiſche Pflicht“ erwachſen 
und die beſteht darin, daß wir das Bier des Herrn Falter 
trinken müſſen. In allen polniſchen Zeitungen iſt das zu 
leſen, daß ein guter Patriot, nur das Tynczyneker Bier 
trinkt. Es hat wohl weder „Salz noch Pfeffer“, aber es 
iſt ein echtes „polniſches Bier“, für 40 Groſchen das Glas. 
Die Gaſtwirte ſind ſtolz auf das „billige“ Bier und wollen 
bei dieſem Feuer auch ihren Braten braten. Na ja, die 
Gaſtwirte, die haben für die Brauereien mehr Verſtändnis 
als für die Bierkonſumenten, weil ſie ab und zu mehrere 
Glas Bier umſonſt ſaufen. . 

Wo Herr Falter iſt, da muß natürlich auch ein Kartell 
ſein, weil er in dieſer Branche bewandert iſt. Er hat auch 
ſeine Braugenoſſen zuſammengetrommelt und hat ihnen 
plauſibel gemacht, daß neben den Gruben und Hütten, ein 
Bierkartell beſtehen muß, weil man dann auf Koſten der 
Konſumenten ganz bequem leben kann. Allerdings hat man 
nur große Brauereien eingeladen, wie die beiden Tichauer, 
die Oswiencimer, die Saybuſcher, Schiele in Warſchau und 
hat beſchloſſen, die Vorbereitungen für ein Brauereikartell 
zu treffen. Herr Falter iſt natürlich mit ſeiner Tynczyneler 
Brauerei auch mit dabei, und zwar deshalb, weil er Spe⸗ 
jaliſt von Kartellen iſt. Ein neuer Generaldirektorpoſten 
ſteht in Ausſicht und Herr Falter iſt auch in dieſer Branche 
Spezialiſt. 

Das neue Kartell wird ſolange die Bierpreiſe nicht er⸗ 
höhen, bis alle kleinen Brauereien erdroſſelt auf dem Boden 
li gen. Die kleinen Brauereien will man nämlich nicht auf⸗ 
nehmen. Sind ſie erledigt, dann kommt die Preisdiktatur. 
Dazu werden eben Kartelle gegründet. Nun ſcheint es, daß 
die Regierung bei dieſem Geſchäft etwas verdienen möchte, 
denn man ſpricht in Warſchau vom Biermonopol. Tabak⸗ 
und Schnapsmonopol haben wir ſchon und da der Menſch in 
der Kneipe nicht nur raucht und Schnaps trinkt, ſondern auch 
dem Bier zuſpricht, ſo iſt das gewiß ein Grund mehr, das 
Biermonopol einzuführen und das Glas Bier noch weſent⸗ 
lich zu erhöhen. Wir werden mit dem Bier noch blaue 
Wunder erleben und die Zeit iſt nicht mehr fern, daß die 
W ſo manches Faß Bier über die Grenze rollen 
werden. 


Der Reduktionskommiſſar reduziert weiter 


Geſtern ſanden beim Demo mehrere Reduttionskonfe⸗ 
renzen ſtatt. Zuerſt wurde über den Antrag der Kohlen⸗ 
gewerkſchaft „Ruda“ verhandelt. Es handelte ſich um eine 
Reduktion auf der Eminenzgrube, die bis jetzt verhältnis⸗ 
mäßig gut beſchäftigt war. Die Verwaltung hat den Antrag 
geſtellt, 40 Arbeiter abzubauen und der Reduktionskom⸗ 
miſſar hat den Antrag genehmigt. Der Reduktion unter⸗ 
liegen ältere Arbeiter, die das 60. Lebensjahr erreicht ha⸗ 
ben, ferner Frauen, die Uebertage arbeiten. 

Ein zweiter Reduktionsantrag lag von der Knurow⸗ 
grube zur Entſcheidung vor. Die Knurowgrube wurde be⸗ 
kanntlich im März, nachdem dort 400 Arbeiter entlaſſen 
wurden, eingeſtellt. Es verblieb nur noch eine Notſtands⸗ 
belegſchaft von 155 Arbeitern zurück und dieſe Notſtands⸗ 
belegſchaft ſoll jetzt reduziert werden. Die Vertreter der 
Arbeitergewerlſchaften haben ſich entſchieden gegen die Res 
duzierung der Notſtandsbelegſchaft gewendet und wieſen auf 
die argen Mißſtände, die in der Grube herrſchen, hin. Man 
arbeitet dort Ueberſtunden, die Arbeiter erhalten nicht ein⸗ 
mal Waſſer zum Trinken und die Gänge ſind direkt un⸗ 
paſſierbar geworden. Ueber dieſe Mißſtände wurde das 
Bergamt verſtändigt, aber ohne Erfolg, weil das Bergamt 
ſich darum nicht kümmert. Trotz dieſer Mißſtände hat der 
Demo die Reduktion von 50 Arbeitern genehmigt und er⸗ 
klärt, daß das Bergamt die Dinge prüfen wird. Sollten ſich 
die Anklagen bewahrheiten, dann zieht der Demo die Ne⸗ 
duktionsgenehmigung zurück. Anſtakt zuerſt die Dinge durch 
das Bergamt unterſuchen zu laſſen und erſt dann über den 
Reduktionsantrag zu entſcheiden, machte es der Demo umge⸗ 
kehrt. Anſcheinend hat ihm an dem Abbau der Notſtands⸗ 
belegſchaft ſehr gelegen. 

Dann kam die Charlottengrube an die Reihe. Auch 
dieſe Grube liegt ſtill und als Notſtandsbelegſchaft arbeiten 
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biogleichen. 


auf der Charlottengrube noch 74 Arbeiter. Die Verwaltung 
will von dieſen 74 Arbeitern 39 entlaſſen. Die Gewerk⸗ 
ſchaften bekämpften auch dieſen Reduktionsantrag ſehr heftig 
und ſchlugen die Ueberleitung dieſer Arbeitskräfte auf die 
Annagrube vor. Der Demo hat entſchieden, daß 27 Arbeiter 
ar die Annagrube kommen jollen und genehmigte die Ent 
laſſung von 7 Arbeitern. 

Ein vierter Reduktionsantrag lag von der Gie che⸗ 
Spolka vor, der die Entlaſſung von 72 rbeitern der Kar⸗ 
mergrube fordert. Ueber den Antrag wird ſpäter ent⸗ 
ſchieden werden. f 


An alle Mitglieder 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Tie diesjährige Generalverſammlung des Bundes für Ar⸗ 
beiterbildung wird, nach den Satzungen $ 7, für den 17. Juli. 
vormittags 10 Uhr, nach dem Volkshausſaal, Königshütte, 
eingeladen. 3 


Die Tagesordnung umfaßt: 


1. Berichte: a) des Vorſitzenden, b) des Kaſſierers, c) der 
Reviſoren. 

2. Neuwahlen des Vorſtandes. 

3. Anträge. 


Die Delegierten werden nach den Satzungen gewählt. Der 
Vorſitzende und Kaſſierer der Ortsgruppe des Bundes für Ar⸗ 
beiterbildung, gelten als Delegierte. 

Die Vorſtände der einzelnen Kulturbünde, wie die Vorſtände 
der Gewerlſchaften, der Bezirksausſchuß und der Vorſtand der 
Bezirksparteileitung, nehmen als Gäſte teil. 

Der Vorſtand des Bundes für Arbeiterbildung. 


Wichtig für Anappſchaftsmitglieder 

„Nachdem in Fällen feſtgeſtellt wurde, daß den Ange⸗ 
hörigen und Hinterbliebenen bei der Ueberführung von ver⸗ 
ſtorbenen Angehörigen hohe Koſten entſtanden ſind, wurde 
beſchloſſen, daß in Zukunft die Ueberführung tödlich verun⸗ 
glückter Mitglieder der Knappſchaft durch das Sanitätsauto 
der „Spolka Bracka“ erfolgen kann. Da es auch weiter 
vorkommt, daß Verunglückte in andere Krankenhäuſer über⸗ 
führt wurden, ſo ſoll dieſes praktiſch dadurch unterbunden 
werden, daß die Knappſchaftsälteſten dafür Sorge tragen, 
daß der Verunglückte in das Krankenhaus ſeines Sprengels 
überführt wird. m. 


Verſammlung 
der Allgemeinen Kreis-Krankenkaſſe 
Am Dienstag, den 19. d. Mts. nachmittags 4 Uhr, findet 
im Sitzungsſaal auf der ul. Mikolowska 17 in Kattowitz, 
die fällige Verſammlung der Allgemeinen Krankenkaſſe für 
den Landkreis Kattowitz, ſtatt. Auf der Tagesordnung 
ſtehen wichtige Punkte zur Erledigung, ſo u. a. Beratungen 
über den Zuſatzvoranſchlag zum Budget, für das Geſchäfts⸗ 
jahr 1931. 9. 


Kattowitz und Amgebung 


Ein raffinierter Gauner im Kittchen. 

Seit längerer Zeit ſchon trieb in Kattowitz und in der 
weiteren Wojewodſchaft ein gewiegter Gauner ſein Anweſen, der 
ſich mit Vorliebe als „Stabsoffizier“, „Kaufmann“ und der⸗ 
as mehr ausgab. Es handelt ſich hierbei um einen gewiſſen 
lix Jodlowski vel Tennebaum, der in der bekannten, großen 
Kattowitzer Erpreſſeraffäre eine führende Rolle ſpielte und, wie 
es ſich jetzt zeigt, viele Streiche auf eigene Fauſt verübte. In 
der Erpreſſeraffäre wurde Tennebaum vier Wochen in Anter⸗ 
ſuchungshaft behalten und dann, nach Abſchluß der Vorunter⸗ 
ſuchungen, auf freien Fuß gelaſſen. Dieſe Zeit hindurch blieb 
der Gauner keineswegs untätig, vielmehr verübte er weitere 
Betrügereien unter dem Deckmantel des von Pielawski geleite⸗ 
ten „Glos Publiczuy“. Tennebaum begab ſich einen Tag nach 
der Entlaſſung aus der Haft nach Bielitz und ließ, unter Vor⸗ 
ſpiegelung falſcher Tatſachen, von der dortigen Firma „Cukier⸗ 
nia zimnianska“ eine Inſeratenrechnung des „Glos Publiczuy“ 
Tennebaum erklärte, der Chefredakteur des Blattes 
zu ſein und fand ſich, auch unter Vorſpiegelung falſcher Tat⸗ 
ſachen, im Grand⸗Hotel in Bielitz ein, wo man jedoch auf den 
Trick des Herrn „Chefredakteurs“ nicht hereingefallen iſt. Der 
Schwindler bat, als er ſah, daß er auf Granit ſtoße, um ein 
Nachtaſyl, das ihm aber ebenfalls abgeſchlagen wurde, fo daß er 
unverrichteter Sache umkehren mußte. Dieſe Gaunereien ver⸗ 
übte Jodlowski vel Tennebaum während der Zeit, wo der 
Herausgeber Pielawski ſich noch im Kattowitzer Unterſuchungs⸗ 
gefängnis befand. Schließlich beging Tennebaum neue Be⸗ 
trügereien, und zwar kaſſierte er widerrechtlich, zum Schaden 
einer Bielitzer Tuchfabrik, Außenſtände für gelieferte Waren 
ein. Die Kriminalpolizei kam dem Schwindler erneut auf die 
Spur und bekam ihn am Schlafittchen zu faſſen. Tennebaum 
ſitzt ſeit etwa zwei Wochen erneut im Kattowitzer Unterſuchungs⸗ 
gefängnis und hat genügend Zeit und Muße, um über die Fol⸗ 

gen ſeiner Gaunerſtreiche nachzudenken. 8 


Raſch tritt der Tod... Im Walde, und zwar unweit des 
Kattowitzer Flugplatzes, brach plötzlich ein gewiſſer Johann Duda 
aus Kattowitz tot zuſammen. Der Tote wurde mit dem Auto 
der Rettungsbereitſchaft nach der Leichenhalle des ſtädtiſchen 
Krankenhauſes überführt. Nach dem ärztlichen Gutachten ſoll 
der Tod, infolge Herzſchlag, eingetreten ſein. 6 9. 

Von einem Nadler angefahren und verletzt. Auf der ulica 
Dworcowa in Kattowitz wurde von einem Radler die Hedwig 
Wycisla aus Ligota angefahren und verletzt. Die Schuldfrage 
ſteht z. Zt. nicht feſt. x. 

Schmuggler aus Not. Der arbeitsloſe Bäckergeſelle Maxi⸗ 
milian G. aus Siemianowitz wurde beim Schmuggeln von 

Maggi ertappt und dafür unter Anklage geſtellt. Vor Gericht 
war der Veklagte geſtändig. Er gab an, ſeit längerer Zeit 
arbeitslos zu ſein und aus Not gehandelt zu haben. Die Zoll⸗ 
ſtrafkammer Kattowitz verurteilte den G. zu einer Gelditzafe 
von 100 Zloty oder 5 Tage Gefängnis. Da Schmuggel im Rück⸗ 
fall vorlag ſo erhielt der Beklagte eine Zuſatzſtrafe von 2 wei⸗ 
teren Tagen Gefängnis. — Zu verantworten hatte ſich dann ein 
altes Mütterlein, die Sophie P. aus Scharley. Die Frau wurde 
dabei ertappt, als ſie geſchmuggelten Maggi, ſowie Hefe bei ſich 


führte. Auch hier lag ein Vergehen gegen die Zollvorſchriften 
aus Not vor. Das Arteil lautete wegen Schmuggel in 2 Fällen 


auf je 20 Zloty bezw. insgeſamt 2 Tage Gefängnis. Ferner 
erhielt die Frau wegen Schmuggel im Rückfall eine Zuſatzſtrafe 
von 4 Tagen Gefängnis. y. 
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Ein neuer Hilfsfonds für die Arbeitsloſen 


Hilfe an die Arbeitsloſen, die keine Unterſtützung beziehen — Eine neue 
eue Zuckerſteuner und Bierſteuer — 
Hilfsfondsverwaltung 


Eine beſondere 
Mietzinsſteuer 


Aus Warſchau kommt die Meldung, daß durch die Ver⸗ 
ordnung des Staatspräſidenten 

ein neues Geſetz über die Hilfaktion für die Ar⸗ 

beitsloſen 
zur Veröffentlichung gelangen wird. Es wird eine neue 
Ignſtitution 
geſchaffen und zwar ein 
| Hilfsfonds für die Arbeitsloſen. 
Dieſe Inſtitution wird die upthilje an jene Arbeitsloſen 
u leiſten haben, die keine Mittel beſitzen und keine Unter⸗ 
kützung von dem Arbeitsloſenfonds beziehen. Die Aufgaben 
des Hilfsfonds werden ungefähr dieſelben ſein, wie die Auf⸗ 
gaben des Haupthilfskomitees das erſt vor einigen Wochen 
zur Liquidierung n Wozu man eigentlich das 
Haupthilfskomitee aufgelöſt hat, um eine neue Inſtitution 
mit * ielen zu ſchaffen, bleibt ein Geheimnis. Der 
Arbeitsloſenhilfsfonds wird zur N en haben, neue Hilfs⸗ 
mittel zu ſuchen und die Gelder und Lebensmittel auf die 
einzelnen Gebiete zu verteilen und zwar an die einzelnen 
Hilfskomitees in den Kreiſen und Gemeinden. Weiter ſoll 
der Hilfsfonds neue x 
Arbeitsgelegenheit 

ſuchen, die er natürlich nicht finden wird. 

Für den neuen Hilfsfonds ſind natürlich 

auch neue Einnahmequellen 
e en die in neuer Beſteuerung der Bürger beſtehen 
werden. f 
Z3uerſt werden alle Geldquittungen beſteuert, ferner 
die Quittungen über abgeführten Mietszins. 

Dabei ſollen nur die größeren Wohnungen beſteuert werden 
und zwar ſolche von 2 Zimmern angefangen. 0 

Ferner werden alle Eintrittsfarten für öffentliche 

Vergnügungen und Schauvorſtellungen beſonders 


Firma „Klemm und Lange“. In der Nacht zum 14. d. Mts. 
drangen unbekannte Spitzbuben, mittels Nachſchlüſſel, in dos 
Büro des Wilhelm Tajcher, auf der ulica Mickiewicza 22 in 
Kattowitz ein und ſtahlen dort einen Betrag von 40 Zloty. Den 
Tätern gelang es zu entkommen. — Aus einem Geſchäft auf der 
ulica Pocztowa in Kattowitz wurde, zum Schaden der Firma 
Baender aus Kattowitz, ein Herrenfahrrad Marke „Puch“, Nr. 
211745, im Werte von 150 Zloty, entwendet. — Bei der Kaſſe 
der Kattowitzer Polizeidirektion, auf der ulica Zielona 23, wurde 
eine Geldbörſe mit Inhalt deponiert, welche im Kattowitzer 
Peſtamt vorgefunden wurde. Es wird angenommen, daß die 
Geldtaſche von einem Diebſtahl herrührt und dort von dem 
Täter zurückgelaſſen wurde. — Auf der ulica Dworcowa in 
Kattowitz und zwar neben der 4. Warteklaſſe des Bahnhofs, 
wurde eine Damenuhr mit goldener Kette aufgefunden. Der 
Eigentümer kann bei der Anterſuchungspolizei auf Zimmer 8 
auf der ulica Zielona 28 ſeine Anſprüche geltend machen. — 
Zum Schaden des Anton Czerwionca aus Kattowitz, wurde das 
Herrenfahrrad, Marke „Brennabor“, Nr. 767 049, geſtohlen. Der 
Wert des Rades wird auf 180 Zloty beziffert. — Feſtgenommen 
wurde ein gewiſſer Alois Korecki aus Bogutſchütz, welcher aus 
einem Geſchäft eine Stoppuhr, ſowie zwei Taschenuhren entwen⸗ 
dete. Gegen den Spitzbuben iſt gerichtliche Anzeige erſtattet 
worden. . 

Wohnungsſuchenden zur Beachtung! 
auf der ulica Poniatowskiego, Wandy und Jordana, welcher 
durch das Reichsverſicherungsamt in Königshütte errichtet wor⸗ 
den iſt, ſoll am 1. Auguſt d. Is. für die öffentliche Benutzung 
freigegeben werden. Der fragliche Wohnhausblock umfaßt zu⸗ 
ſammen 15 große Wohnhäuſer. i 

Kattowitzer Magiſtrat kündigt Arbeitslohnvertrag. 
verlautet, lündigte der Kattowitzer Magiſtrat für 
ſtädtiſche Arbeiter den Arbeitslohn⸗Vertrag auf. Dieſer Lohn⸗ 
Vertrag war ab 1. 2. 29 rechtsverbindlich. 9. 

Zalenze. (Bon der Haustreppe abgeſtürzt.) 
In den Vormittagsſtunden des geſtrigen Freitags ereignete ſich 
auf der ulica Wojciechowskiego 67 ein bedauerlicher Unglücks⸗ 
fall. Dort verſuchte der Mieter Walter Grützmann, die Flur⸗ 
treppe hinunterzugehen. Durch einen Fehltritt kam G. zu Fall 
und ſtürzte mehrere Stiegen ab. Grützmann erlitt Beinbrü he. 
Mittels Auto der Rettungsbereitſchaft, wurde der Verunglückte 
nach dem ſtädtiſchen Spital geſchafft. 9 


z. 
Der Wohnhausblock 


9 
Wie 
ſämtliche 


Beſchlüſſe des Magiſtrats. 
In der geſtrigen Magiſtratsſitzung wurde beſchloſſen, in den 
ächſten Tagen mit der Prämiierung des ſchönſten Blumen: 
ſchmucks in den Fenſtern und Balkons in der Stadt zu beginnen. 
Durch einen beſonderen Ausſchuß wird bei der Beſichtigung die 
Prämiierungsliſte feſtgeſetzt. Zwar hätte der Magiſtrat dem 
Beiſpiel anderer Jahre folgend die in Frage kommenden Bürger 
für ihre Mühen mit einer Geldprämie bedacht, wegen der ſchlech⸗ 
ten Finanzlage der Stadt aber es nicht möglich tft. Dafür ſollen 
die Prämiierten eine öffentliche Belobigung und ein Aner⸗ 
lennungsſchreiben der Stadtverwaltung ausgehändigt erhal⸗ 
ten. Wegen der verſchiedenen Beſchwerden aus der Bürger⸗ 
ſchaft über die bisherige Kloalenausfuhr an verſchiedenen bes 
wohnten Stellen der Stadt, wurde beſchloſſen, ſich in dieſer An⸗ 
gelegenheit an den Rawaverband zwecks Genehmigung der Klo⸗ 
akenausfuhr in die Kläranlage in Klimſawieſe zu wenden. Sin 
Intereſſe der öffentlichen Gefundheit erwartet man, daß dieſem 
Antrage ſtattgegeben wird. — Ebenſo bereitet die Stadtverwal⸗ 
tung die in dieſem Jahre ſtark auftretende Raupenplage große 
Kopfſchmerzen. Vorderhand will man an die Bekämpfung dieſer 
Plage mit der ſtädtiſchen Motorſpritze und einer beſonderen 
Giftlöſung herangehen. Um eine weitere Vorbereitung der 
Raupenplage zu verhindern, werden die Gartenbeſitzer erſucht, 
auch ihrerſeits den Kampf gegen die Schädlinge aufzunehmen. 
; m. 


Apothelendienſt. Den Tag⸗ und Nachtdienſt im nördlichen 
Stadtteil verſieht am Sonntag die Florianapothele, an der ul. 
„go Maja 32, den Nachtdienſt der reſtlichen Woche die Barbara: 
apotheke am Plac Mickiewicza. — Im jlivlichen Stadtteil wird 
der Sonntagsdienſt, ſowie der Nachtdienſt vom heutigen Sonn⸗ 
abend bis zum gleichen Tage der nächſten Woche von der Löwen⸗ 
apotheke an der ulica Wolnosci verſehen. m. 


Königshütte und Amgebung 


Die Zuſammenſetzung der 


beſteuert. Dann kommen die Glühbirnen und eine 
beſondere Zuckerſteuer und Bierſteuer eingeführt. 


Dabei ſollen jedoch die Preiſe für Zucker und Bier nicht 


erhöht werden. Wer das glaubt, dem iſt nicht zu helfen. 
Dieſe Steuer wird in einem beſonderen Dekret des Staats⸗ 
präſidenten geregelt, a 

In die Verwaltung des Hilfsfonds treten ein: 

1. Das Hauptkomitee, daß ſich aus den Vertretern 

der Regierung, den Kreiſen und Gemeinden zuſam⸗ 

menſetzen wird, 2. die Direktionen und 3. die Lokal⸗ 

komitees des Hilfsfonds. ler 

Der Hilfsfonds wird das ganze Vermögen des aufgelöſten 
Hilfsfondskomitees übernehmen. 

Die neue Inſtitution wird eigentlich nur 

ein Amt 


ſein und ihre Einnahmequellen werden lediglich aus neuen 
Steuern beſtehen. Die allgemeine Bettelei, wie ‚fie im 
vorigen Jahre durch das Hilfskomitee geübt wurde, wird 
nicht mehr fortgeſetzt, ſonſt bleibt alles beim alten. Neues 
wurde ſonſt nichts geſchaffen, wenn von dem Verſuch der 
Schaffung eines Hilfsfonds abgeſehen wird. 

Ein wirkliches Programm zur Bekämpfung der 
Arbeitsloſigkeit und einer dauernden Arbeitsloſen⸗ 
hilſe, vermiſſen wir gänzlich. 

In dem Durcheinander wird uns der Winter erreichen. Die 
Bürger werden gegen die Steuerlaſten klagen und die Ar⸗ 
beitsloſen werden die Hilfe vermiſſen. Die ganz Reichen, die 
in ihren Villen wohnen und keine Mietszinſen zahlen, die 
Generaldirektoren und Direktoren, denen die Schecks anſtatt 
Bargeld in die Hand gedrückt werden, gehen ſteuerfrei aus 
und die Armen werden die ganze Laſt der Arbeitsloſenhilfe 

zu tragen haben. 


die Gelddiebſtähle im hieſigen Poſtamt nachgelaſſen haben, 
glaubte ſich mancher Geldeinzahler ſchon in Sicherheit wiegen 
zu können und die Acht außer laſſen zu können. So erging es 
einem gewiſſen Sigmund Labecki von der ulica Gimnazjalna 19. 
Als er am Schalter einen größeren Geldbetrag einzahlen wollte, 
bemerkte er plötzlich das Fehlen von 220 Zloty. Trotz ſofortiger 
Anterſuchung konnte der Täter nicht ausfindig gemacht wer⸗ 
den. m. 
Eine Kanne Milch geſtohlen. Geſtern früh entwendeten 
Unbekannte eine vor dem Geſchäft des Kaufmanns Weinert an 
der ulica Bogdaina ſtehende Kanne Milch, die kurze Zeit vor⸗ 
her vom Kutſcher Zmyslony dahin geſtellt wurde. m. 
Sperre für den Wagenverkehr. Nach einer Bekanntmachung 
der Polizeidirektion Königshütte, bleibt die ulica Pudlerska, im 
Abſchnitt von der ulica Bytomska bis zur ulica Mickie wicza. 
infolge Ausführung von Pflaſterungsarbeiten auf die Dauer 
von 10 Tagen, für den Wagenverkehr geſperrt. m. 
Der „Lunapark“ wird für die Arbeitsloſen eingerichtet. Der 
frühere Rummelplatz „Lunapark“ iſt vor einigen Jahren in den 
Beſitz der Stadt übergggangen. Die Stadtverwaltung verpach⸗ 
tete nach wie vor die vorhandenen großen Plätze an alle Schau⸗ 
budenſteller, die aber im Laufe der Zeit immer weniger wurden, 
was ſchließlich auf die Wirtſchaftskriſe zurückzuführen it. Aug 
der dortige Gaſtwirtſchaftspächter konnte nicht immer auf feine 
Rechnung kommen und ſtellte dem Magiſtrat die Räume vor 
einigen Tagen zur Verfügung. Infolge der beengten Räumlich⸗ 
leiten in der gegenwärtigen Suppenküche an der ulica Sobies⸗ 
kiego, wurde beſchloſſen, die freigewordenen Reſtaurationsräume 
umzubauen und daſelbſt eine Großküche einzurichten. In der 
neuen Küche ſollen mehrere tauſend Portionen alle Tage an die 
Arbeitsloſen ausgegeben werden. Da in dem großen Garten 
noch eine große Anzahl Bänke und Tiſche vorhanden ſind, ſo 
werden die Beſucher der nauen Küche im freien ihr Eſſen ein⸗ 
nehmen können. Der Ausbau der neuen Küche ſoll in 4-6 
Wochen beendet ſein. m. 
Raupen vernichteten Obſtbäume. In den letzten Wochen 
machen ſich große Maſſen Raupen und Blattläuſe auch in der 
Stadt bemerkbar und haben, neben der Vernichtung von hunder⸗ 
ten Obſtbäumen, auch andere Bäume an den Straßen der Stadt 
kahl gefreſſen. In der ulica Drzymaly ſtehen die Bäumchen, 
wie im Winter ohne jegliche Blätter da. Hier müßte eine Ver⸗ 
nichtungsaktion eingeleitet werden, um weiteren Schaden zu 
verhindern. 1 m. 


Siemianowitz 


Wenn ein Arbeitsloſer krank wird. 

Geſundheit iſt das höckſte Gut. Dies wiſſen alle Menſchen 
zu ſchätzen And es hat ein Reicher, welcher krank ist, obenſo⸗ 
wenig vom Leben als ein Armer. Ganz beſonders aber iſt für 
die Arbeitsloſen die Geſundheit das teuerſte, was fie noch bes 
figen, Denn gerade ihnen wird in Krankheitsfällen eine Hilfe 
«m allerwenigſten zu teil. Schon die Erlangung eines Kranken⸗ 
ſcheins iſt in dieſem Falle mit beſonderen Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden, und er muß ſchon zusammenbrechen, wenn er einen Aus⸗ 
weis zur ärztlichen Behandlung und Lazarettaufnahme erhalten 
ſoll. Denn damit wird recht ſparſam umgegangen, weil das ja 
Geld kostet. Beim Arzt iſt es dasſelbe. Wenn die Krankheit 
nicht ſchon von weiten zu erkennen ift, gibt es nur Abführmittel 
für ein paar Groſchen. Am allerſchlimmſten ergoht es aber den⸗ 
lenigen, welche durch irgend einen Unfall ärztlicher Hilfe vedür⸗ 
fen. In keinem Lazarett iſt dieſer zuſtändig, kein Arzt will etwas 
mit ſolchen Leuten zu tun haben, weil ſie nicht zahlen können. 
Wird ſo ein Verunglückter aufgeleſen, ſo muß er von Lazarett 
zu Lazarett geschleppt werden, von Privatarzt zu Privatarzt, 
jeder zuckt die Achſeln und ſchickt ihn weiter. Und es kann vor⸗ 
kommen, daß der Kranke bei dem Hin⸗ und Hergeſchleppe ins 
Jenſeits wandert. f 

Verſchiedene derartige Fälle find in letzter Zeit zu verzeſch⸗ 
nen geweſen, wovon die Rettungsbereitſchaft Zeugnis geben, 
kbenn. And wohin ſollen ſich die Kranken wenden, wenn fie 
ſpezialärztliche Behandlung benötigen, wenn fie Hilfsmittel, 
wie Brillen, Bruchbänder, künstliche Glieder und dergl. bedürfen. 
Hier etwas zu erreichen, iſt ein wahres Kunſthtück. 

Die Folgen ſind auch dementſprechend. Die Krankheit artet 
in Siechtum aus, wer es nicht mehr aushalten kann, flieht frei⸗ 
willig aus dieſem Jammertal der göttlichen Weltordnung. Dieſes 
beweiſen die vielen Freitode unter den Arbeitsloſen. Wann 
wird hier wieder einmal der Arbeitsloſe, der Arme, als eben⸗ 
bürtiger Menſch angefehen werden, welcher ein gleiches Re iht 
zum Leben hat, wie alle Menſchen? 


| 


LITITTT EFT 


Der Mor 


Wenn die heißen, ſtart ſpielenden Sterne zahllos und in 
dieſongroßen Bündeln tief in die frühe Nacht gefallen ſind, wenn 
er Türhüter die zwei großen Torflügel geſchloſſen hat und die 
Karawanen unter den Bogenhallen zu nächtlichen Ruhe und Raſt 
untergebracht wurden, kann man die Erzählung vom Bauern 
Fazil und dem Rächer hören. Der Wächter des dritten Turmes 
er Karawanſerei des Schirman iſt es, der ſie ſeit einer Reihe 
von Jahren den freiwilligen und dankbaren Zuhörern berichtet. 
„Die Kaufleute und Reiſenden haben das raſch hergerichtete 
Nachtmahl genommen; hinter raſch aufgeſpannten alten perſi⸗ 
ben Teppichen haben die Knechte die Betten gerichtet, die 
Schlafplätze. 

In der Mitte des Hofes ſammeln ſich die Gäſte der Kara⸗ 
wanſerei rings um ein Podium, ſitzen auf weichen Teppichen, 
ie Kgliane, die Waſſerpfeifen werden angezündet und es gibt 
einen heißen, gut riechenden Tee. 

Die Nacht iſt wunderbar kühl; man fühlt ſich in der Ruhe 
wohl; nach dem Tagesmarſch in der glühenden Hitze, nach Mühe 
und Anſtrengungen iſt es ein dopeltes Genießen; man will nicht 
ſofort ſchlafen gehen. Die Sicherheit der geſchloſſenen Tore macht 
hehaglich; denn draußen in der ſteinigen Wüſte ſtreifen räuberi⸗ 
ſche Tiere und der Jagdruf nach der Beute dringt bis zu den 
Mauern der Karawanſerei. Schalale treiben ſich wie Schatten 
durch die nächtliche Einſamkeit. 

Es iſt eine wunderbare, ruhige Stunde, und man iſt gerne 
bereit, einem Erzähler zuzuhören, der Ereignife und Vorkomm⸗ 
niſſe berichtet und wenn er es auch ſeit Jahren tut und oftmals 
dieſelbe Geſchichte bringt, die Reiſenden wechſeln. Immer ſind 
neue Menſchen da. 

Da kann man die Geſchichte von Fazil hören, dem Bauern. 

„Er kam nach längerer Wanderung zu einer Oaſe; dort ſetzte 
er ſich nieder, aber die Müdigkeit überfiel ihn; er ſchlief ein. 

Fazil hatte einen kleinen Beutel mit Edelſteinen bei ſich, 
den er nach einer Medſched bringen wollte. Dort war ein Mann, 
der ihn dafür, nach langem Handeln, ein großes Stück Getreide⸗ 
land eintauſchen wollte. Dieſe wenigen, aber ſchönen Edelſteine 
waren das einzige Erbſtück ſeines Vaters, den man, es iſt nicht 
ullzulange her, eines Tages erſchlagen am Rande der Wüſte 
fand. Beraubt und verlaſſen. 

Der endloſe Weg durch die Wüſte, die Müdigkeit, ein Traum 
von naher Zukunft, irgend etwas war Schuld daran, daß Fazil 
den Beutel auf dem Platz vergaß, auf dem er raſtete. Er ritt 
weiter, und als er den Verluſt bemerkte, erſchrak er heftig; er 

kehrte um, in der Hoffnung, den kleinen Reſtbeſtand des großen 
ermögens wiederzufinden. . sen tt 

Er trieb ſein Kamel mit heftigen Schlägen an, raſcher zu 
gehen. Obwohl er erſt einige Stunden weit gekommen war, 
ſchien es ihm doch, als würde der Weg zurück eine Ewigkeit 
dauern; es war ein heißer, banger Weg, glühender als die 
Sonne brannte das Leid an ihm, wenn er zu ſpät kommen ſollte, 
wenn der Finder ſchon fort war, unbekannt wohin. Er blickte 
über die Steinriegel hinweg, über die öden Flächen der Wüſte. 
Aber nichts ſah er, keinen Menſchen, kein Tier, keine Karawane. 

Langſam rückten die ſteinernen Waſſerbehälter näher; end⸗ 
los weit ſchien dieſe Erde geſpannt zu ſein, unbeſiegbar weit; 
jeder Schritt verlor ſich in einem Nichts; immer ſchien er an 
einer Stelle hängen zu bleiben. 

Dann endlich erreichte er den Brunnen und den von den 
Karawanen ausgetretenen Platz mit dem dornigen Gebüſch, 
unter dem er geſchlafen hatte. Dort fand er einen Mann, der 
eben damit beſchäftigt war, eine Stunde Raſt zu halten. g 

Er entſchuldigte ſich freundlich bei ihm, und begann die 
Stelle nach dem Beutelchen mit den Edelſteinen abzuſuchen; 
ſchließlich bat er den Fremden, aufzuſtehen, 

„Ich habe“, ſagte Fazil, „vor einigen Stunden an dieſer 
Stelle geruht; der Schlaf überfiel mich, ich hatte einen ſchweren 
Traum. Als ich aufwachte und weiterritt, vergaß ich einen klei⸗ 


dem Kleinod an der Donau: die Walfiſchgaſſe mit dem 
Müniter, das mit ſeinem 161 Meter hohen Turm die größte 
gotiſche Kirche Deutſchlands nach dem Kölner Dom iſt. 


Unterhaltungsbeilage des Volkswille 
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B 


Von U. Terlinden. 


sr Bendel mit all meinem Hab und Gut. Vielleicht habt 
r 

Der Fremde ſchüttelte den Kopf. 

„Ich habe nichts gefunden!“ ſagte er. 

„Aber Ihr ſeid zweifellos der erſte Mann, der nach mir zu 
demſelben Platze kam, auf dem ich geraſtet hatte ...“ 

„Wolltet Ihr damit jagen, daß ich...“ Der Fremde unter⸗ 
drückte ſeinen Zorn. 

„Euer Zorn iſt mir lein Beweis Eurer Unſchuld!“ ſagte 
Fazil gelaſſen und dennoch aufs tiefſte erregt in der bangen Er⸗ 


waftung, all feine Wertsachen verloren zu haben. „Ich bitte 
Euch daher, gebt die Edelſteine heraus!“ 
„Wie kann ich Euch etwas geben, was ich nicht beſitze?“ 


fragte der Fremde und wollte ſich wieder unter die Gebüſche in 
den kargen Schatten legen. Aber Fazil trat ihm dazwiſchen. 
„Gebt die Edelſteine heraus!“ ſagte er noch einmal. 


LS ML. MMO RN) 


Traum eines Arbeitslofen 


Von Kurt Rudolf Neubert. 


Ich träume manchmal: es iſt ſieben. 

Ich ſtehe auf und fahre mit der Zwei. 
Die alte Firma hat an mich geſchrieben: 
Die Stelle wäre wieder frei. 


Ich ſehe ſie: verhaßte, liebe Zimmer. 

Der Schreibtiſch ſteht noch auf dem alten Platz. 

Die Blumen in dem Glas ſind halbverdorrt wie immer. 
Und Fräulein Klein ſpricht außerdienſtlich mit dem Schatz. 


Da ſitz ich wieder und addiere 

Die langen Reihen Blatt für Blatt. 

Die Poſten ſtimmen. And ich ſtiere 
Zum Fenſter. Draußen rauſcht die Stadt. 


Ich träume manchmal: es iſt ſieben. 

Wir haben im Büro jetzt Schluß. . 
Und meine Freundin hat heut kurz geſchrieben: 
Erwarte dich am Kino. Gruß und Kuß. 


Und geſtern hat es Geld gegeben. 

Die ee ee e fs; f 
Es reicht zum Trinken, Eſſen Lieben, Leben. 1 
Und da ich blaß bin, werd — ich höhenlichtbeſtrahlt. 


Mit meinem Anzug kann ich mich jetzt ſehen laſſen. 
Die Hoſe fällt korrekt, gebügelt auf den Schuh. 
Der Binder muß natürlich zu dem Anzug paſſen. 
Und vor dem Schneider hab ich wieder Ruh. 


So träum ich manchmal: es iſt ſieben. 

Ich ſtehe auf. Das Frühſtück liegt bereit, — 

Dabei hat mir ſchon wochenlang kein Menſch geſchrieben. 
Man wird jo mürbe mit der Zeit. 


d in der Wüſte 


„Wer ſagt Euch, daß nicht vor mir ſchon ein Mann am 
Brunnen raſtete? Daß er den Beutel fand und davonging?“ 
verſuchte der Fremde einzulenken. 

„Ich hätte ihn ſehen müſſen!“ ſagte Fazil. f 

„Er kann in anderer Richtung weiter ſein! Mich laßt in 
Ruhe, ich bin unſchuldig, ſowohl an Eurer Vergeßlichkeit als 
auch an dem Diebſtahl, den Ihr mir vorwerft!“ 

Da riß Fazil die Kettenpeitſche vom Gürtel, und nach dem 
Geſetz der Wüſte, forderte er den Fremden zu einem Zweikampf 
heraus. „Gib die Edelſteine zurück!“ ſchrie Fazil. 

„Suche ſie dir!“ ſchrie der Fremde. 

Zwei Stunden lang kämpften ſie. Der Fremde unterlag; 
wie ein Stüd Holz viel er plötzlich zu Boden. Es verging eine 
Weile, ehe ſich Fazil ſeiner Tat richtig beſann. 
die Kleider und die Reiſetaſchen des Fremden; nichts. Nichts! 
Sollte der Fremde die Wahrheit geſagt haben? Jetzt erſt be⸗ 
merkte er die Spuren eines anderen Gaſtes in der Oaſe, die er 
überſehen hatte; dieſer andere war in der dritten Richtung da⸗ 
von; es waren friſche Spuren; als er in die Oaſe kam, waren fie 
noch nicht zu ſehen. 

Fazil floh in die herankommende Nacht. Erſt am zweiten 
Tage brachte eine Karawane die Kunde von dem Drama in der 
Oaſe. In allen Städten wurde nach dem Täter gefahndet. Aber 
niemand wußte etwas über ihn: niemand kannte ihn, niemand 
hatte ihn geſehen! In Medſched ſammelten ſich die Menſchen 
vor dem Gerichtsgebäude. 


Die Unterfuhung ergab: Der Fremde, den man in der Oaſe 


fand, hatte einft den Vater Fazils erſchlagen. Seine Tat blieb 
den Menſchen unbekannt. Er wurde reich, er tat ſich ſchöne 
Kleider an den Körper und führte ein großes Wort. 

Niemand hatte von ſeinem böſen Tun erfahren. 
rechnete mit ihm ab; kein Gericht, kein Richter. 
Stufe ſtieg er empor, bis er eines Tages in die Oaſe kam, wo er 
zur Verantwortung gezogen wurde. 

Durch Fazil! Durch den Sohn des Mannes, den er einſt er⸗ 
ſchlagen hatte! Fazil wußte nichts von all dem. So wurde 
Fazils Vater gerächt.“ 

Der Wächter machte eine Pauſe; die Nacht war jetzt klar 
and kühl. Ein Wind erhob ſich, der aus der Gegend der 
Gletſcher lam. In die Stille hinein drang manchmal der Ruf 
eines ſtreifenden Tieres. 

„Aber der Rächer ſetzte ſein Werk fort“, begann der Wächter 
wieder zu berichten. „Denn in der Schatzkammer des Fremden 
jand man auch einen Ring mit einem Türkis, wie ihn die Tür⸗ 
kisſchleiſer zu Medſched zu arbeiten pflegen. In den Türkis ein⸗ 
graviert fand man den Namen „Fazil Khan“. Das war der 
Name Fazils Vaters. Als dies kund wurde, wagte ſich Fazil 
aus den Bergen zurück in die Nähe der Menſchen, kam ſchließlich 
nach Medſched und ſagte aus. Er nannte alle Schmuckſachen, die 
jeinem Vater gehört hatten und die er wiedererkannte. Sie 
wurden ihm zugeſprochen. Dann ſetzte er ſeinen Weg fort, er⸗ 
warb das Getreidefeld. Und heute könnt Ihr, wenn Ihr in die 
Ebene von Niſchapur kommt, den Bauern Fazil auf den Korn⸗ 
feldern treffen. Ihr erkennt ihn an einem dünnen goldenen 
Ring mit einem Türkis, in dem „Der Rächer“ zu leſen ſteht. 
Fazil iſt der einzige Bauer in der weiten Ebene, der mit einem 
goldenen Ring zur Arbeit geht.“ 


Niemand 


Ungewöhnliche Nacht 


Es warn kein Spuk in jener Nacht, die ich im D⸗Zug in 
einem Abteil 3. Klaſſe auf der Fahrt von Hamburg nach 
München verbrachte; es ſchien mir aber mein Erlebnis da⸗ 
mals auch nicht als eines der wachen Wirklichkeit: in 
einem uns Menſchen ſeltſam berührenden Zuſtand 
zwiſchen Wachen und Träumen geſchah es mir. 

Ein Herr und eine Dame ſaßen mit mir in dem Abteil 
und noch dieſer Mann, deſſen Geſicht mit einem taſchentuch⸗ 
großen Stück Seide vermummt war, ſo lange er mit uns 
reiſte. Er ſaß ſchon in der einen . als ich, in 
Hamburg, als zweiter Gaſt zuſtieg und ihm gegenüber Platz 
nahm. Anfänglich beunruhigte mit dieſer Mann nicht be⸗ 
ſonderszich war der Meinung, daß er ein kleines Schläſchen 
halte, wozu er, zum Schutze ſeiner Augen gegen das Decken⸗ 
licht, das ſchalartige Stück über ſein Geſicht gedeckt. Erſt 
als wir uns draußen in Nacht und freier Strecke befanden, 
wurde mir mein bewegungsloſes Gegenüber ohne Geſicht 
unheimlich; um ſo mehr dieſes gar nicht wie ein Schlafender 
daſaß, jondern eher mit der Haltung eines Menſchen, der 
beſtändig bereit iſt, aufzuſpringen, um nicht das Ziel ſeiner 
Reiſe zu verſäumen. Es war mir daher angenehm, daß ſich 
dasEhepaar bald nach Hamburg in unſerem Abteil niederließ. 

Der Vermummte rührte ſich bei der Ankunft nicht vom 
Platze; ſteif, aufrecht und ohne ſich an die Rückwand zu 
lehnen, mit dem in die Stirne gedrückten ſteifen Hut, unter 
den die Seide geſteckt war, bot er den beiden mitten in der 
Nacht zugeſtiegenen Leuten, als ſie ſich zurechtgeſetzt hatten, 
einen nicht gerade freundlichen Anblick. Die Dame empfand 
auch ſogleich das Ungewöhnliche und machte leiſe ihren Mann 
darauf aufmerkſam. Dieſer, neben dem ſeltſamen Reiſen⸗ 
den ſitzend, rückte von ihm weg und nickte ſeiner Frau mit 

roßen Augen zu. Bald war ich, wenigſtens in Anbetracht 

ieſer beängſtigenden Erſcheinung, wieder allein: der Herr 
und die Dame waren nach einigen fünf Minuten einge- 
ſchlummert; wachend ſaß ich dem Vermummten gegenüber, 
allein alſo mit ihm in der Stille, im Düſter der gleichmäßig 
durchraſten Nacht, die draußen von Schienen- und Räder⸗ 
gedröhn im Takte aufbrauſte und wieder verſtummte weit 
zurück im ſchlafenden Land, hoch im ſternenloſen Himmel. 
Nichts geſchah: das Geheimnis des Mannes blieb dunkel 
und beängſtigend wie die Nacht; ſein Menſchenantlitz, das 
zu ſehen jedermann zu fordern berechtigt iſt, blieb ſchwarz, 
verſchloſſen — ein Loch, ſchwärzer als die Fenſterſcheibe 
neben ihm, das dieſes ſchwarze Ungetüm, dieſe Maske noch 


ſpiegelte, ſo daß ſie auch draußen in der ſauſenden Nacht 
war und hereinblickte mit ihrer Stummheit wie das Zeichen 
eines Gerichteten. In einem Hauſe, in einer ſchwach er⸗ 
hellten Stube und allein wachend neben einem Toten, eben 
von der Straße hereingebrachten tödlich Verunglückten glaubt, 
ich zu ſitzen, als auch ich leicht einnickte; und den Vermumm⸗ 
ten auch im Traume mir gegenüber ſpürend, verſuchte ich, 
deſſen ſchwarzes Tuch von dem Geſichte zu entfernen. Sein 
ſteifer Hut fiel dabei kollernd und wie eine Pappſchachtel 
auf den Boden, aber die Seide blieb an dem Geſicht haften. 
Nach wiederholten Verſuchen zerriß es: darunter jedoch war 
ein neues, unverſehrtes Stück ſchwarzer Seide ſichtbar. Unter 
dieſem von mir in dem halbwachen Träumen als verzweif⸗ 
lungsvoll empfundenes Tun, erhob ſich der auf kahler 
Pritſche liegende Leichnam, das ſeidene Tuch vom Geſicht 
Tier er ſtieß dabei mit der Hand an mein Knie. Ich 


Er durchſuchte 


Von Stufe zu 


chnellte empor aus dem quälenden Halbſchlaf: der Mann 


ſtand mir gegenüber, den Koffer in der Hand; ſein runder 
Hut lag mit dem weißen Futter nach oben auf der Bank. 
Als er mich ſo erſchreckt auffahren ſah, wandte er ſich dieſem 
zu wie um nach ſeiner Kopfbedeckung zu greifen. Die we⸗ 
nigen Augenblicke hatten genügt, daß ich ſein un unver⸗ 
mummtes Geſicht ſah, ein Antlitz, das feines mehr war; ohne 
Naſe, mit einem Mund, der nur mehr aus runzligen Reſten 
der Lippen beſtand, und einer Haut, die wie verbrannt, 
verlehlt die menſchlichen Züge verunſtaltete; wären die 
braunen guten Augen nicht in dieſem Geſicht des Grauens 
geweſen, die imſtande waren, das gemarterte Antlitz mit 
Schönheit zu überſtrohlen in der kurzen Zeit, in der ich es zu 
ſehen bekam, ſo hätte ich wohl geglaubt, nicht geträumt zu 
haben. Nachdem er das Stück Seide in die Höhlung des 
Hutes geſtopft und dieſen aufgeſetzt, ging er leiſe und ängſt⸗ 
lich, faſt wie verlegen, durch das Abteil in den Gang hinaus, 
Noch bevor er aber nach vorne zu der Magentüre ent⸗ 
ſchwand, blickte er zu mir zurück. Unſere Blicke trafen ſich, 
wie ertappt ſah er mich an, begütigend ruhte ſein ſtrahlen⸗ 
der Blick auf mir: habe keine Angſt, ſagten ſie warm. dieſe 
Augen, die das blutig ſchorfige Geſicht, das ſchauerlich ge⸗ 
ſchändete, noch verſchönten. — Gleich darauf hielt der Zug 
in einer größeren Station. Das Ehepaar erwachte mit dem 
Stoße des Anhaltens und dem Geziſche der Bremſen. „Iſt 
er fort?“ fragte mich der Herr. „Ja, ſagte ich, verſchwieg aber 
das Geheimnis des Mannes, der uns eben verlaſſen hatte. 


| Muſik der Heimat... 


Dalmatiner Erlebnis von Herbert Reinhold. 


Heller, ſichtiger Märztag 1929. Wir liegen auf ſchmutzi⸗ 
gen Planen am Heck des Dampfers „Ljubljana“ der Suſaker 
Jadranſka Plavitba. Kurs Suſak—Patras via Rab, Si⸗ 
benik, Trogir, Split, Korcula, Dubrovnik —Gruz. Myrren⸗ 
holz und Konſerven an Bord. Und drei Dutzend Paſſagiere: 
Wir — ein Deutſcher und ein Angar, arbeitsloſe Tramps 
— zwei bulgariſche Juden in ſchmutzigen Kaftanen — Holz⸗ 
aufkäufer aus Sofia — vier Kroaten in Pumphoſen mit 
breiten roten Naſen — Sibeniker Weinhändler — drei Po⸗ 
len mit Jockeimützen — verfrühte Touristen — fünf blut⸗ 
junge Ungarinnen jugoflawiſcher Staatsangehörigkeit — 
„Sängerinnen“ ſind ſie nach den Paſſagierliſten — acht 
Gardemuſiker des königlichen Gardemuſikkorps aus Belgrad, 
zwei Griechen — Händler oder Spitzbuben, man weiß das 
nie genau — und junge Burſchen — Fiſcher von Preko auf 
Aljain. Die See iſt ruhig. Tiefblau und grün zuweilen. 
Steil ſpringen Delphine aus den Fluten. Möven girren 
längs der Decks. Eine klare Sonne blinkt und ſticht. Man 
wird duritig, faul und döſig. Das ſchüttere Stampfen der 
Maſchinen ſchläfert. Wortfetzen dringen von mittſchifs nach 
hinten. Die Polen ſpekulieren auf billiges Quartier mit 
Kochgelegenheit in Dubrovnik. 
hecken krumm beieinander, rechnend. Die Weinhändler 
lachen grell in einer ſonnenſchattigen Ecke. Die Griechen 
ſtehen bei den Sängerinnen. Sie wollen böhmiſche Horn⸗ 
ſchnitzereien als gediegene Elfenbeinarbeiten an den Mann 
bringen. Schiffahrt über Tage ſchafft Freundſchaften! 

Ein Offizier der Gardemuſiker kommt vom Bug. Einer 
| der Sängerinnen nickt er zu. Dann ſchlendern fie heckwärts 
auf und ab. Wir lauern auf ihr Geſpräch. Da: 


„ und — darf man die Frage ſtellen — wo treten 
Sie auf?“ — „ — — dann in den Monaten April, Mai und 
Juni im Hotel „Slon“ Dubrovnik — — — Aber — — der 


Kapellmeiſter iſt unſer Oheim! — —“ 
Wir ſpitzen die Ohren: 


„ Ah! Die Damen find Schweſtern?“ 

„Wie man das ſo nimmt. Wir alle ſind aus Subotitza. 
Freundinnen! — — Was ſoll man machen? — —“ 

It es eslaubt!?! x 


5 N Wir hören nur ein Flüſtern und Tuſcheln. Später fer⸗ 
nes Kichern. Aber auf einmal wird die Tänzerin ernſt: 

„Bis nachts zwei Uhr ſind wir beſchäftigt! Dann ſind 

wir müde. Oh! Sie verſtehen: Wir ſind unter dauernder 
Kontrolle. Sie wiſſen das - 
— — nun, ich gehe baden! — — — 
1 f Die Tänzerin heißt Ilonke Gloac. Neunzehn Jahre alt. 
: Schwarzhaarig. Gute Figur. Spricht drei Sprachen: Ma⸗ 
gyariſch, Serbo⸗Kroatiſch und Italieniſch. Täglich tanzt 
ie vor einem anſpruchsloſen Publikum, vor Matroſen, 
Angeſtellten, Hafenarbeitern und Händlern. 

Tanzen? Iſt das Tanz: Stündlich zwanzigmal im 
Rhythmus der Muſik aufſpringen und bewegungsvoll Tam⸗ 
burin ſchlagend einen monotonen Refrain ſingen? 

Tanz als Broterwerb? Iſt das Broterwerb? Zehn und 
mehr Stunden täglich Gäſte unterhalten uͤm beſcheidenes 
Mittags- und Nachtmahl, beſcheideneres Quartier und eine 
Tageseinnahme von 25 Dinare, wenn es gut geht? 

Mein Kamerad, der Ungar, kennt das. Er ſchaut der 
Tänzerin und dem Offizier, die ſich entfernen, nach u. ſagt: 

„Ich kenne ſie und ihn. Stephan und Ilonke. War da⸗ 
bei damals, als die Geige dem Tamburin unterlag. Das 
war in Sibenik im Jahre des Todes des großen Dimitrijew. 
| Im Hotel „Slon“ hatte Ilonke ihr erſtes Engagement. — 
Vorher war fie Kinderpflegerin bei einem deutſchen Möbel⸗ 

fabrikanten in Bosniſch Becereck. Die Sehnſucht nach dem 
; Leben trieb fie in die Falle. Einem „Onkel“ gefiel fie. Nun 
‘ ja, ſie hat eine gute Stimme. Und, was mehr wert iſt, ſie 
it jung und hübſch. Heute iſt ſie die Gefangene ihrer Ar⸗ 
beit. Glaube nicht, daß ſie noch an ihre Berufung als Tän⸗ 
zerin glaubt. Sie wird ſich dem Milieu angepaßt haben. 
Sie wird gemußt haben! Damals in Sibenik war ſie ſtolz! 

— Ob man das Mädel gewinnen kann? —“ 
Ich ſchweige mich aus. Soll erſt der Kamerad ſprechen: 
„Jedenfalls: Seinerzeit kam das Gardemuſikkorps nach 
Sibenik, ein Platzkonzert zu geben. Wenige nur hörten die 
Klänge Smetanas und Veethovens Kompoſitionen. Die 
Kroaten intereſſieren ſich nicht für Streichmuſik. Abends 
dann, in der elften Stunde, verloren ſich einige Muſiker mit 
ihren Inſtrumenten in das Hotel „Sion“. Dieſe Muſiker — 
J das mußt du wiſſen — ind ein wunderliches Völkergemiſch: 
5 Deutſche, Tschechen, Ungarn, Rumänen und nur wenige Ju⸗ 


* 


1 Goeihes „Götz“ im Heidenheimer 
Haturtheater 
Die Heidenheimer Volksſchauſpiele — die bedeutendſte 
Laienbühne Süddeutſchlands führt im Goethe-Jahr 
„Götz von Berlichingen mit der Eiſernen Hand“ in beſon⸗ 
derer Bearbeitung für die große Freilichtbühne auf. Unier 
Ri Szenenbild gibt den Bändertanz bei der Bauernhechzeit 
wieder — ein lebensvolles Bild alter deutſcher Volkskultur. 


Die bulgariſchen Juden 


ja! — — Aber des Vormittags 


gojlawen. Der König der Jugoflawen liebt Streichmuſik, 
und es gibt wenig jugoſlawiſche Stzeichmuſiker — —“ 

„Als die Mutter ihren Wein erhielten, beendete gerade 
Ilonke unter ſtürmiſchem Beifall vieler Kroaten ihren Re⸗ 
fraintanz. Vielmals grüßte ſie dankend nach den Tiſchen. 
Hernach ging ſie, eine ſtolze ſieghafte Fürſtin, klingenden 
Lohn einzuſammeln. Mancher Zehn⸗Dinare-Schein flog auf 
ihren Teller. — — Am Tiſch der Muſiker gab es einen 
Zuſammenſtoß. Die — — —“ 

Mein Kamerad ſchweigt. Ilonka und der Offizier kom⸗ 
men wieder näher. Wir hören die Tänzerin: 

„Stephan, tun Sie nicht ſo, als ob Sie das nicht alles 
wüßten! Wir kennen — — —“ 

„ . .. Sie find Ilonke? — Richig — Ilonke! — Ach!“ 

„ . Ja, ich bin Ilonke! — Ilonke ſchon, aber nicht die 
Ilonke von Sibenik. Die iſt tot! So wie die Kunſt tot iſt für 
uns! Die Ilonke von heute ſingt, tanzt und geht — baden!“ 

Der Offizier packte ſie bei den Armen. Mein Kamerad 
ſpringt auf: „Ilonke! Mädel!“ 

Die Tänzerin dreht ſich errötend um, lacht auf und zieht 
den Offizier mit ſich fort. Langſam kommt mein Kamerad 
zurück. Sein Geſicht iſt weiß, Schweißperlen ſtehen ihm in 
der Stirn. Er läßt ſich neben mich fallen: 

„Das iſt das Ende! Die Geige trumpft doch über das 
Tamburin. And ich wollte es nicht glauben!“ 

Mich packt ſeine Erregung: 

„Sprich nicht in Rätſeln! Zum Teufel, was iſt mit der 
Geige und dem Tamburin?“ 

„In Sibenik glaubte Ilonke noch an ihre Kunſt — — 
Die Muſiker weigerten fich für die Tänzerin und die kroa⸗ 
tiſche Kapelle etwas beizutragen. Kurz, es kam zu einem 
Wettſtreit zwiſchen den Gardemuſikern des . und der 
Bauernkapelle. Flonke gab den Ausſchlag. Ihre Anmut 
ſiegte über die lachenden Geigen der Muſiker. Damals wurde 
Ilonkes Refraintanz zur vollendeten Kunſt!“ 

„Stephan, der Offizier iſt der erſte Geiger. In Sibenik 
machte er nach der Niederlage der Geige Ilonke einen An: 
trag. Sie wies ihn ab — Und nahm mich dafür!“ 

„Zwei Monate waren wir glücklich. Bis ich weg mußte 
nach Szeged. Sie wollte nicht mit. Wir verſprachen uns, aber“ 

Mein Kamerad ſeufzt auf: 

„Das Daſein iſt ein Verſprechen und Nichthalten! — Du 
ſahſt es: Ilonke will mich nicht kennen. Stephan iſt der 
Sieger. Das will mir nicht in den Schädel!“ 

Mein Kamerad wankt. Torkelnd geht er mittſchiffs 
nach den Kabinen. Und er bleibt den Tag über allein. — 
Um die neunte Stunde des Abends — helle Sterne ſpran⸗ 
en in das Firmament — ſehe ich ihn mit den Fiſchern von 
Preto ſprechen. Inmitten der jungen Inſelbewohner be— 
gibt er ſich nach dem Bug. Und da — — — 

Leiſe, wie aus weiter Ferne kommend, ſteigt aus elf 
Männerkehlen eines jener ernſten Lieder, die von der See, 
von den ſchweigſamen Bergen und von der Größe der Liebe 
ſingen. Tiefe, getragene Töne klingen über das Schiff. Zu 
einer uralten Melodie dichten die Fiſcher ſingend neue 
Weiſen. Und, nach einem dritten Vers — die Paſſagiere 
lauſchen — in beſchleunigtem Rhythmus ſchwingt mein 
Kamerad ein Tamburin und tanzt. g g 

Tanzt! Tanzt für und um Ilonke. Die Fiſcher ver⸗ 
ſtehen: ſtampfend fingen fie den wilden Sang der Pußta⸗ 


Anfall der Filmſchauſpielerin 
Lilian Harvey 

Lilian Harvey, die beliebte deutſche Filmkünſtlerin, hatte 

bei den Aufnahmen für ihre neueſte Rolle als „Blonder 

Traum“ einen leichten Unfall. Sie ſtürzte von einer Leiter 

und zog ſich einen Bluterguß zu, der ſie für einige Tage zu 


einer Ruhepauſe zwingt. „Der blonde Traum iſt der letzte 
deutſche Film, in dem die Künſtlerin auftritt, bevor ſie ihr 
mehrjähriges Engagement in Hollywood antritt. 


heimat meines Kameraden. Die Gegenwart iſt aufgehoben. 
Die See, die Sternennacht, das ſchwarze Schiff, alles iſt 
verſunken. Ueber die Vergangenheit hebt ſich die Sehnſucht 
nach der Zukunft. Das Deck wird zum Tempel der Liebe. 
Hell ſpringen die Schellen, raſend wird das Stampfen der 


Fiſcher. Die Paſſagiere kommen näher. Die Sängerinnen 
zuvorderſt. Und da iſt IJlonke! Der Offizier Stephan will 


ſie zurückhalten. Jedoch: ſie reißt ſich los. Schleppend kommt 
ſie nach dem Kreis der Fiſcher. Ihre Augenſterne ſtrahlen. 
Die alte Ilonke von Sibenik erwacht! 6 


Man ſieht Ilonke und meinen Kameraden den Tanz 
der Liebe tanzen! Sie tanzen bis zur Erſchöpfung. Bis 
ſie niederbrechen. — Umſchlungen, dann taumeln ſie nach 
den Bänken an der Reling. — — — g 

* Fe 

Neuentags liegen wir zu dritt auf den ſchmutzigen Pla⸗ 
nen am Heck. Mein Kamerad lacht mir ins Geſicht: 

2Das Tamburin iſt doch Sieger. So ſagte mir Stephan, 
der Offizier und Geiger heute morgen. Er war ohne Bill — 
Ob er mir den Sieg gönnt? — — —“ 5 
.. Ilonke antwortet: „Nicht das Tamburin oder die Geige 
ſind die Sieger! Sieger allein iſt die Liebe, die ee 
weckt durch die Muſik der Heimat!“ ö 


Kinder vor der Kamera 


Von Erich Griſar. 


Eines Tages fand ich einen Straßenjungen, dem man 
anſah, daß er ſich ſeit mindeſtens acht Stunden ohne Aufſicht 
auf der Straße herumtrieb und da er auch eine Mutter 
hatte, die nicht jedesmal, wenn der Junge ſich einen neuen 
Winkelhaken in ſeinen Anzug geriſſen, die Nähnadel in die 
Hand nahm, um zuzunähen, was doch Minuten darauf wie⸗ 
der entzwei war, glaubte ich ein ideales Objekt für meine 
Kamera gefunden zu haben. Aber ſtatt den Jungen ein⸗ 
fach zu knipſen, fragte ich ihn, ob er ſich photographieren 
laſſen wollte. Er hatte nichts dagegen, aber als ich meinen 
Apparat glücklich eingeſtellt hatte und mich im Geiſte ſchon 
über das ſchöne Bild freute, das ich an dieſem Tage nach 
Hauſe bringen würde, lief der Junge weg. 

„De, Junge, wo willſt du denn hin?“ rief ich hinter 
ihm her. — „Ich will nach Hauſe, mich waſchen und einen 
anderen Anzug anziehen!“ — 

Aus war es mit der ſchönen Aufnahme, denn bis ich 
dem Jungen klargemacht, daß ich ihn ſo photographieren 
wollte, wie ich ihn gefunden und daß auch die Glockenſeile, 
die ihm aus den Naſenlöchern baumelten, mit auf das Bild 
lollten, war es bereits jo dunkel, daß ich beim beſten Willen 
keine Aufnahme mehr machen konnte. 

Später war ich klug genug, die Kinder nicht erſt zu 
fragen, ob ſie geknipſt ſein wollen, aber auch dann liefen ſie 
weg. „Anſa Mutta wills nich haben,“ befam ich mehr als 
einmal zur Intwort, wenn jo ein Knirps, den ich ſchon auf 
der Platte zu haben glaubte, plötzlich wie der Teufel los⸗ 
rannte. Einmal bin ich mit ſo einem Knirps zu ſeiner 
Mutter gegangen und erfuhr dann, daß häufig Photographen 
kommen, die die Kinder photographieren und nachher die 
Eltern beläſtigen, ſie mochten ihnen ein Bild abkaufen. — 
„Aber ganz im Gegenteil,“ ſagte ich zu der Frau. „Ich 
ſchenke Ihnen einen Abzug und der Junge kann gern noch 
ein paar Groſchen dazu bekommen, wenn ich ihn photogra: 
phieren darf.“ Da hatte die Mutter nichts mehr einzuwen⸗ 
den, aber in dem Viertel, wo mir das paſſiert iſt, darf 
ich mich nicht mehr ſehen laſſen, denn ſo wie man mich 
hier erblickt, ſtürzen gleich ganze Legionen von Kindern 
auf mich zu und brüllen mir ihren Schlachtruf: „Onkel, 
photographier mich!“ in die Ohren. — 

Aber es gibt auch Kinder, die die Luſt, gut Ratſchläge 
zu erteilen, in die Nähe des Photographen treibt. Von 
dieſer Sorte meinte mal einer zu mir: „Onkel, ich weiß 
ein ſchönes Bild, das photographieren immer alle.“ — Es 
war ſchwer, ihm klarzumachen, daß ich ein Bild ſuchte, „was 
nicht immer alle photographieren“. — 

Auch Kritiker gibt es. Als ich einmal ein altes Haus 
photographierte, deſſen Abbruch lokales Intereſſe hatte, 
meinte ein Junge zu mir: „Das gibt aber kein ſchönes Bild. 
Da macht mein Bruder aber ſchönere.“ Da mochte er ja 


wohl recht haben, aber in dieſem Falle kam es wirklich 
nicht darauf an, ein ſchönes Bild zu machen. 

Man ſoll die Kinder nie fortjagen. Es gelingt doch 
nicht. In London⸗Eaſt habe ich einmal zwei Jungen, die 
ſich an meine Perſon geheftet hatten, wegzujagen verfucht, 
aber ich konnte anſtellen, was ich wollte, immer wenn ich 
knipſen wollte, ſtanden ſie mir wieder im Wege. Ich wurde 
wütend, aber ich ſah bald ein, daß Wut nichts nützte und in 
dieſem Viertel auch nicht angebracht war, denn ich hätte 
nicht nach meiner Mutter rufen können, wenn einer der 
Jungen plötzlich mit ſeinem großen Bruder angerückt wäre. 
So machte ich denn gute Miene zum böſen Spiel und freun⸗ 
dete mich mit den Jungen an. Ich verſuchte ſie für meine 
Motive zu intereſſieren und das gelang mir ſo gut, daß die 
Jungen mich ſchließlich auf eine Menge Dinge aufmerksam 
machten, die ich ohne ſie gewiß nie gefunden hätte. 

In Limehouſe jedoch, wo ich ein paar W e 
die friedlich im Rinnſtein ſpielten, auf meine Platte ringen 
wollte, hatte ich weniger Glück, denn ehe ich meinen Apparat 
zücken konnte, kamen ſchon die Mütter herbeigeſtürzt und 
riſſen die Kinder ins Haus. Sie hatten Angſt, ihren Kin⸗ 
dern würde was paſſieren. Das war reiner Aberglaube, 
aber ich tat gut daran, mich ſo ſchnell wie möglich zu ver⸗ 
drücken, denn bis an die Grenze des Chineſenviertels ver⸗ 
folgte mich das Kreiſchen und Schreien der Chineſenweiber, 
in das auch noch ein paar Negerfrauen einſtimmten. 
AUnangenehmer war ein Jwiſchenfall, den ich in Mars 
ſchau mit Kindern hatte. Ein kleiner Zeitungsjunge hatte 
es mir angetan. Leider ſtand er ſo unglücklich im Schatten, 
daß ich, um ihn gut auf die Platte zu bringen, warten 
mußte, bis er in die Sonne trat. Da konnte ich lange war⸗ 
ten. Schließlich verlor ich die Geduld und bat den Jungen, 
in die Sonne zu treten. Aber ehe der Junge verſtand, was 
ich von ihm wollte, hatten ſich ein paar andere ee 
jungen, die in der Nähe ſtanden, eingefunden. Sie begriffen 
ſchneller, was ich wollte und bauten ſich in Reih und Glied 
vor mir auf. Mit der Aufnahme war es nun nichts und ſo 
ging ich denn weiter, ohne den Jungen geknipſt zu haben. 
Doch ich hatte die Rechnung ohne die Jungen gemacht. die 
ſich enttäuſcht an meine Ferſen hefteten. An jeder Straßen⸗ 
ecke wurden es mehr, Ich lief, aber auch die Jungen 
liefen. Schließlich betrat ih einen Laden. Ich hoffte, wenn 
ich herauskäme, würden die Kinder fort ſein, aber ihre Zahl 
hatte nur noch zugenommen. Schließlich ſprang ich auf 
einen fahrenden Straßenbahnwagen und entkam. 

Zum Glück hatten die Leute, zu denen ich unter ſo dra⸗ 
matiſchen Umjtänden in die Straßenbahn jtieg, Käſtners 
Emil und die Detektive noch nicht geleſen, ſonſt hätte es 
paſſieren können, daß ich, ſtatt ſelbſt eine Aufnahme zu 
machen, in das Regiſter der Warſchauer Polizei aufgenom⸗ 
men worden wäre. 1 


* 


{ 
„ 


| % finden können.“ 


Ueber den Grüften 


Skizze von Kurt Martens. 


Erwerbsloſe müſſen Schlange ſtehen, das iſt nun mal ihr 
de Alſo ſtanden ſie, geduldig einer hinter dem andern, in 
m engen, muffigen Korridor. Heute aber wurde nicht nur 
geſtempelt, ſondern ausgezahlt, deshalb war die Stimmung 
weniger gedrückt als ſonſt; man ſchwatzte ein bißchen, einige 
ulkten ſogar aus Galgenhumor 

Otto Berger hatte vor ſich eine kleine Blonde. Nachdem er 
dun ſchon über eine Stunde ihren ſchlanken weißen Nacken und 

s kurze Kraushaar ſtudiert und zuweilen, wenn fie um ſich 
blickte, auch das Profil zur Kenntnis genommen hatte, wußte er, 
daß ſie ihm gefiel. 

„Na, Fräulein,“ ſagte er endlich, „was werden Sie denn 
nachher anfangen mit den paar Groſchen?“ Ueber die Schulter 
weg gab ſie ihm lachend zur Antwort: „Lebe ſchön mach ich, ſo⸗ 
weit es reicht.“ 

„Das is geſcheit. Soll ich Ihnen dabei helfen?“ 

Mißtrauiſch muſterte ſie ihn Aber weil er anſtändig aus⸗ 
Ich, ein gutes, harmlos luſtiges Geſicht und ehrliche Augen hatte, 
fühlte ſie ſich nicht abgeneigt: 

„Wie denn? Wo denn? Kommt drauf an.“ 

„Draußen. wo die Sone ſcheint — in meinem Park.“ 

„Ihrem Park? So ein großer Herr ſind Sie?“ 

„Erwerbslos bin ich, das ſehen Sie ja. Aber arbeiten tu ich 
doch, nicht für andere, ſondern zu meinem Vergnügen, kein 
großer, ſondern nur mein eigener Herr, ſozuſagen auf eigenem 
Grund und Boden. Ich bin jo frei und lade Sie Lorthin ein.“ 


Sie wurde neugierig: 


„Was ſind Sie denn? Was haben Sie für Arbeit?“ 

„Gärtner bin ich. Und Sie?“ 

„Ich habe kochen gelernt.“ 

„Das trifft ſich aber gut. Da legen wir zuſammen zu einem 
Mittagstiſch, und zwiſchen den Beeten wird geſpeiſt.“ 

„St es weit von hier?“ 

„Vor der Stadt, am Walde. 
es erlaufen.“— 

Sein Abſteigequartier hatte der Parxkbeſitzer als Schlaf⸗ 

burſche in einer Mietskaſerne, und Anna wohnte bei einer 
Wäſcherin auf dem Trockenboden. Vor ihrer Haustür wartete 
er, bis ſie die Wachstuchtaſche zum Einkaufen geholt hatte; es 
llapperte darin von allerhand Geſchirr. Bei den Ständen der 
Markthalle kaufte fie ein; Otto wunderte ſich mit wieviel Um: 
ſicht und wie billig. 

Der klare, woltenloje Maientag hatte ſchon ſommerliche 
Wärme Hinaus zu wandern ins Freie, weg aus der dumpfen. 
lärmenden Stadt. wo Not und Ueberfluß auf Schritt und Tritt 
in kraſſem Widerſtreit ſich ſtoßen, verſetzte die Armen allein 
ſchon in eine Art von Feſtesfreude. Und daß ſie nun gar eine 
Stätte finden würden, die ſie für ſich als ſtilles, ungeſtörtes 
Heim genießen konnten, verband ſie raſch zu froher, unbefange⸗ 
ner Kameradſchaft. ö l 

Was Otto Berger als ſeinen Park bezeichnete, war ein 
alter, ſeit langem aufgelaſſener Friedhof. Einſam, von einer 
bohen Mauer umgeben, lag er zwiſchen Wald und Feldern. Das 
tal war geſchloſſen, doch durch die wacklige Hinterpforte hatte 

Otto, als er bei einem Streifzug durch die Landſchaft die Klinke 
niederdrückte, unvermutet Einlaß gefunden ein Zufall oder die 


In einer Stunde können wir 


»Wergeßlichteit des Wächters ermöglichten es ihm, ſich zum Herrn 


dieſes unbeachteten Gebietes aufzuwetſen. Von den wenigen 
ziergängern, die ſich hierher verirrten, trug keiner Verlan⸗ 
gen, den Friedhof zu betreten. 

Es war ein wunderſchöner, abgeſchiedener Erdenfleck, be⸗ 
ſonders jetzt im Frühling wohl wert, ſich beſchaulich darauf zu 
ergehen. Hohe dunkle Zypreſſen und Trauerweiden in friſchem 
Grün warfen ihre Schatten auf bemooſte, vielfach Thon gebor⸗ 
ſtene und umgeſtürzte Grabſteine, über deren verblichenen In⸗ 
schriften ſchwärzliche Todesengel mit zerbrochenen Schwingen, 
trauernde Genien, Frauengeſtalten in faltige Marmorgewän⸗ 
der gehüllt, verwitterte Reliefs und Urnen thronten. Auf 
granitenen Sockeln laſteten mächtige Sarkophage, von Epheu 
überſponnen, von Brombeergeſträuch. wilden Roſen, Farren und 
Neſeln umwuchert. Längs der Mauer zogen ſich die Grüft: 
vornehmer, nun längſt ausgeſtorbener und verſchollener Ge⸗ 
ſchlechter hin; ihre ſchmiedeeiſernen Gitter waren verbogen und 
vom Roſt zerſtört, von manchen waren die Platten ſchen in die 
Tiefe geſtürzt und mochten die Särge drunten zertrümmert 
haben, andere klafften in breiten Riſſen, nur verhüllt von ſtaubi⸗ 
gen Spinnweben. Düfte von den weißen Blüten der Faulbäume 
und end violetten Dolden der Fliederbüſche zogen über die 
Gräber hin, und in der Höhe des durchſonnten Blätterdaches 
jubelten Meiſen, Finken und Droſſeln, ſich umwerbend und 
niſtend. in ſeligem Chor. 

Otto führte die Gefährtin über die Grabhügel, durch Ge⸗ 
ſtrüpp und Anterholz, zu einer flachen Lichtung, die inmitten 
der düſteren Wildnis den unerwarteten Anblick eines in Far⸗ 
benglut leuchtenden Gartens bot. Das alſo war feine Arbeits⸗ 
ſtätte; hier hatte er auf eingeebneten Gräbern Teppichbeete 
angelegt. Maiblumen, Narziſſen und Pergißmeinnicht prang⸗ 
zen zwiſchen gelben und dunkellila Stiefmütterchen, Rabatten 
von Reſeda ſchlangen ſich um die kunſtvolle Anlage in zierlichen 
Windungen. 

„Sein hat du das gemacht!“ rief Anna bewundernd aus. 
„Nur ſchade A 

„Was iſt ſchade?“ 

„Daß es auf einem Friedhof ſein muß.“ 

„Warum denn nicht? Einen ſchöneren Platz hätte ich nicht 

„Die vielen Toten unter uns ... iſt das nicht ſchauerlich?“ 

„Hier gibt es keine Toten mehr. Die ſind längſt alle zu 
Erde geworden, zu gutem, ſtarlem Humus, der die Blumen 
nährt. Die Begrabenen ſind auferſtanden in den Blumen; froh 
ſollten ſie ſein, daß ſie in ihnen wieder leben und blühen können. 

So wohl iſt es ihnen in ihrem Menſchenleben vielleicht nie ge⸗ 
worden, wie hier unter meiner Pflege.“ 

Vor einer ſteinernen Bank, auf der ſich vormals trauernde 
Angehörige dem Schmerz und der Erinnerung hingegeben hatten, 
ſtand ein von Otto gezimmerler derber Tiſch, beides von ihm 
mit einer Laube überwölbt. Die Ranken wilden Weins waren 
ſchon kräftig ausgeſchlagen und ſpendeten Schatten gegen den 
Sonnenbrand. Dort ließ ſich Otto mit ſeinem Handwerkszeug 
nieder und zog Anna an ſeine Seite. Während er, beſchaulich 
vor ſich hinpfeifend, Pflanzhölzer ſchnitzte und Stecklinge ordnete, 
breitete Anna die Einkäufe aus, machte ſich daran, Gemüſe zu 
putzen und Kartoffeln zu ſchälen. Dann gingen ſie, von einem 
Waldquell außerhalb des Friedhofes gemeinſam Waſſer 
ſchöpfen. 


daten kö 


Mittags ſtand ein Mahl auf dem Tiſch, das Annas voll⸗ 
endete Küchenkunſt bezeugte. Aus den geringſten Mitteln, nur 
durch geſchickte Zubereitung, mit paſſenden Gewürzen und 
ſchmackhaften Tunken, hatte fie drei Gänge zuſammengeſtellt, die 
Otto als verſchwenderiſche Schlemmerei erſchienen. Er glaubte, 
noch nie in ſeinem Leben ſo fürſtlich geſpeiſt zu haben und in ſo 
angenehmer Geſellſchaft. 

„Ob nicht die Geiſter der Verſtorbenen uns 
ſchauen?“ meinte Anna, noch immer etwas beſorgt. 

„Unſinn!“ lachte er. „Wenn es ſolche Geiſter gibt, ſind ſie 
ſicher ganz woanders. Hier gibt es nur Vögel, Väume und 
Blumen, und die haben keinen Grund, uns Menſcheß zu be⸗ 
neiden.“ 


neidiſch zu⸗ 


„Am Ende iſt es auch verboten, hier zwiſchen den Gräbern 
ſich einzurichten, Beete anzulegen, zu kochen und gemütlich zu 
tafeln?“ 

„Um ſo beſſer ſchmeckt die Arbeit und das Eſſen, wenn je⸗ 
mand es verbieten möchte. Laß dich nur nicht von denen ſtören, 
die zu nichts anderem da ſind, als dumme Verbote zu erlaſſen!“ 

Sie blieben ungeſtört in ihrem beſcheidenen Paradies, gin⸗ 
gen wieder ihrer Arbeit nach und waren nach Feierabend zu 
allerhand vergnügtem Schabernack aufgelegt. Wie übermütige 
Kinder tollten fie durch die Büſche, verſteckten ſich hinter den 
Grabſteinen, bewarfen ſich mit Kaſtanienkerzen und Tannen⸗ 
kapfen. 

Als die Nacht hereinbrach, lehnten ſie Hand in Hand an 
einem Sarkophag, ſtumm in dem Anblick der Sterne verſunken. 
Ein grämlicher Sittenrichter hätte ihnen vielleicht die Miß⸗ 
achtung geweihter Stätte vorgeworfen, aber die Geſtirne droben 
im unendlichen Weltenraum, von denen Tod und Leben nur ein 
ewiger Kreislauf ift, lächelten ihnen milde zu. 


Die alte Tſchen 


Von Paul Behlau. 


Fang pflügte ſeinen Reiſeacker. Der alte Vack ließ ſich 
eit. Er konnte das, denn ſein Herr hatte weder einen 
tock noch aufmunternde Worte für ihn. Stumpf ging 

Fang hinter dem Pfluge her. Beſchwerlich war ihm die 
Arbeit, aber er hatte niemanden, der ſie für ihn verrichtete. 
Tſe, ſein Sohn, hatte ſeine Jugend in der großen Stadt 
verludert und ſollte, wie man gehört hatte, jetzt bei der 
Kuomingtang im Felde ſtehen. Der Vack blieb ſtehen. Fang 
hatte die Hand über die Augen gelegt. Tſchen, ſeine Frau, 
kam angehumpelt. Es mußte etwas vorgefallen ſein. Er 
ging ihr bis an den Weg entgegen. „Tſe war da!“ rief 
ſie. „Fünfzig Haikuan hat er gebracht, ſchönes, gutes Geld!“ 
Tſchen war ganz außer ſich. Aber Fang drehte ſich ſchnell 
um. „Schönes, gutes Geld!“ ſagte die alte Tſchen noch ein⸗ 
mal. „Soldaten ſtehlen!“ knurrte Fang und wollte gehen. 
Tſchen hielt ihn zurück. „Aber Tſe iſt doch gar nicht mehr 
Soldat. Er iſt bei Wu⸗pai in den Bergen!“ Fang erſchrak 
ſehr. Lautlos ſprach er das Wort nach. Darauf ging er 
raſch fort. Aus einiger Entfernung rief er der Alten zu: 
„Tu das Geld weg; es iſt kein Segen daran!“ 

Ziehen blieb ſtehen, ging dann ſinnend nach dem Dorfe. 
Da fiel ihm der Name Wu⸗pai ein. „Wer iſt Wu⸗pai?“ 
fragte ſie in die erſte Lehmhütte hinein. „Wie, Mutter 
Tſchen, du weißt nichts von dem ſchlimmen Räuber?“ rief 


man zurück. Sie konnte kaum nach ihrer Hütte kommen; 


jo war ihr der Schreck in die Glieder gefahren. — Ja, 
1 hätte Tſe von der Stadt zurückhalten ſollen; 
ann wäre er jetzt ein ordentlicher Reisbauer ge⸗ 
weſen. Bekümmert opferte ſie ein Bund Reisſtroh. 

Wenige Tage darauf kamen Soldaten aus Shanghai. 
Die lungerten am Tage herum und ſtellten nachts Wachen 
aus. Mutter Tſchen fragte ſie: Wollt ihr hier auch ſchießen?“ 
Dabei betrachtete ſie mißtrauiſch eine Gewehrpyramide. 

„Vielleicht“, ſagten fie, „wenn er ſich heranwagt.“ 

„Mutter Tſchen zitterte. „Wer denn? — Wer? — Wu⸗ 
pai?“ — „Wer ſonſt! — Scher dich weg, Alte!“ 

Von nun ab fand die alte Tſchen keinen Schlaf mehr. 
Während Fang tief ſchnarchte, mußte ſie wachend horchen. 
Zwiſchen Hoffnung, Tſe könnte kommen, und Angſt die Sol- 

. unten ihm etwas antun, verbrachte fie Tage und 
Nächte. Dann, in einer Mitternacht, entſtand ein gewal⸗ 
tiger Lärm im Dorfe. Die Hunde bellten, und es wurde 
geſchoſſen. Rufen und Wehklagen hallte die Straße herauf. 
Ein Menſch lief vorüber, „Wu⸗pai!“ ſchrie der „Wu⸗pai!“ 

Während Mutter Tſchen noch ſtarr vor Schreck im La⸗ 
ger ſaß, lief Fang ſchon hinaus. Roter Fackelſchein blen⸗ 
dete ihn faſt. Häuſer brannten. Ein toter Soldat lag im 
Wege. Auf dem freien Platze hauſten wüſte Geſellen. Vor 
einem fürchterlich ausſehenden Menſchen knieten der Krämer 
und ſeine Frau. Zweimal ſchoß der wilde Menſch, und beide 
lagen zuckend im Straßenkot. Struppige Hände umkläfften 
die Banditen. Kinder liefen ſchreiend ins Dunkle. 

Da ſtand Fang wie angewachſen. Aus dem Hauſe des 
reichen Eſelvermieters kam Tſe und ſchickte ſich an, in das 
nächſte zu gehen. Eine Piſtole hielt er ſchußbereit. Fang 
wollte rufen. Er konnte es nicht. Er lief nach ſeiner 
Hütte. Auf halbem Wege kam ihm Tſchen entgegen. „Wo 
iſt Tſe? — Tſe ſoll herkommen!“ ſchrie fie. 

„Gehe von der Straße!“ rief Fang. „Tſe iſt nicht dabei!“ 

„Er iſt doch dabei! — Hole ihn doch!“ 

Aber Fang drängte die Widerſtrebende nach ſeiner 
Hütte. Vor die Türe ſchob er eine ſchwere Truhe. N 
Im Dorfe wurde noch heftig geſchoſſen. Dann verlor 
ſich der Lärm nach den Bergen hin. 


Erniezeit 


Die Soldaten waren auf der Verfolgung. 

Der Morgen ging über einem ſchrecklichen Bilde auf. 
Rauchende Trümmerhaufen, erſchoſſene Einwohner, auch 
Frauen und Kinder. Alles war ausgeplündert. Verſtört 
ſtanden die Leute herum. Mutter Tſchen kniete an der Reihe 
der gefallenen Räuber. Wo das Geſicht einer Leiche dem 
Straßenkot zugekehrt war, drehte ſie es um. Ihren Tſe ſucht 
ſie. Aber er war nicht darunter. In dieſem Augenblick 
zeigte jemand nach dem Dorfeingang. Soldaten kamen mit 
einigen gefangenen Banditen und Beuteſtücken. 

Auf dem Dorfplatze wurde halt gemacht. Ein ſchauriger 
Zug war das. Mit rückwärts gefeſſelten Gliedern hingen 
ſie an einem ſtarken Bambusſtabe. Blutig waren ihre 
Handgelenke. Verzerrt von Wut und Schmerz waren ihre 
herunterhängenden Geſichter. Bei einigen tropfte Blut aus 
Mund und Naſe. Je zwei Mann trugen einen Gefangenen. 

Als der fünfte Bandit herbeigeſchleppt wurde, ſchrie 
Mutter Tſchen gellend auf. Eine Frau, die ihn gerade 
ſchlagen wollte, riß fie zurück. „Tſe iſt das, mein Sohn! 
Seht ihr das nicht?! — „Tſe iſt ein Mörder!“ riefen die 
Leute. „Er iſt des Todes!“ — Tſchen heulte auf wie ein 
Hund. Sie ſprach mit Tſe. Doch der blieb ſtumm. Nur, 
wenn der Bambus ſtark wippte, ſtöhnte er. „Du ſollſt ihnen 
ſagen, daß du kein Mörder biſt!“ fauchte die Alte. Ueber 
das Geſicht des Gefangenen ging ein Zug, der ihr fremd 
erſchien. Unwirklich kam ihr dieſer Aufzug vor. 

Auf dem Dorfplatze wurde Halt gemacht. Das Volk 
lief zuhauf. Mutter Tſchen kauerte bei Tſe. Die Stadt Kuan 
war nicht weit. In Kuan war der öffentliche Richtplatz. 

Da rührte ſich Te. „Waſſer! Waſſer!“ lallte er. Und 
mitten durch die johlende Volksmenge humpelte Tſchen, jo 
ſchnell ſie konnte, nach der Hütte der Korbflechterin. Mit 
einem Waſſerkrug und einem Meſſer kehrte ſie zurück. 

Im nächſten Augenblick war es geſchehen. Tſe war frei. 
Schlaff ſanken ſeine Glieder. Doch weiterhin rührte er ſich 
nicht. „Komm doch Tſe!“ rief Tſchen. 

Fluchend kamen die Soldaten. Der eine hob, halb im 
Scherz, halb im Ernſt, das Gewehr. „Willſt du dich weg⸗ 
ſcheren, Alte!“ — Aber Tſchen ſchlug ihm die Waffe zur 
Seite. „Komm' doch, Tſe!“ — „Halt' dein Maul, Weib!“ 
ſchrien die Soldaten und zwangen ſie unter eiſernen Griffen. 
Tſchen wurde weggeführt. Sie wimmerte nur noch. Auf 
einen Stein vor dem Hauſe der Korbflechterin ſetzte man ſie. 
Wilder Schmerz tobte in ihr. Denken konnte ſie nichts. 

Da gewahrte ſie eine Bewegung unter den Leuten. Der 
Zug ſetzte ſich wieder in Bewegung. Wie von Sinnen lief 
Tſchen hinterher. „Tſe ſoll nicht nach Kuan! — Er iſt kein 
Mörder!“ — Im Nu war ſie bei ihrem Sohne. Der drehte 
Mutter Tſchen ein qualverzerrtes Geſicht zu und lallte ein 
Wort. Darauf zuckte die Alte zuſammen, taumelte faſt. 
Doch ehe noch die Umſtehenden es hindern konnten, hatte ſie 
mit dem Meſſer einen Streich getan. Aus dem Halſe Tſes 
ſchoß ein Blutſtrahl zu Boden. 
ſer. Sie ſelbſt ſank von Krämpfen befallen, auf die Straße. 

Die Soldaten lamentierten und ließen Tſe liegen. Der 
verblutete raſch. Als das Feſt der Seelen gefeiert wurde, 
leuchtete auf Fangs Reisacker das Papierlämpchen von einem 
neuen Hügel. Tſchen und Tſe lagen darunter. Tſchen hatte 
ſich nicht wieder erholt. Jedesmal, wenn der alte Vack 
pflügend vorbeizog, durfte er ſich verſchnaufen. Dann ver⸗ 
weilte Fang länger, als es eigentlich ſeine Zeit erlaubte. 


Hunger im Abkeil 

Eiſenbahnabteil dritter Klaſſe. Zwiſchen 
Stettin. i 5 0 

Ein dicker Herr. Ein ſchlanker Herr. Eine nette junge 
Dame. g . 

„Geſtatten, daß ich rauche“, macht der dicke Herr ſelige 
Augen. g 

„Bilte.“ AR \ 

„Darf ich Ihnen etwas zu leſen anbieten?“ 

„Danke.“ 

„Fahren Sie lieber links rückwärts oder rechts vorwärts?“ 

Die Dame gibt leine Antwort. 

„Welches iſt Ihre liebſte Reiſelektüre“, läßt der Dicke nicht 
locker, „wenn Sie vormittags elf Uhr rechts rückwärts fahren.“ 

Die Dame ſieht zum Fenſter hinaus. h j 

„So jung und fen taubſtumm“, zieht ſich der dicke Herr in 
ſeinen Börſenteil zurück. 

„Verzeihen Sie“, wendet ſich nach zehn Minuten die Dame 
an den ſchlanken Herrn. „mir iſt nicht recht wohl. Haben Sie 
zufällig etwas zu eſſen bei ſich.“ re 

„Bedaure ſehr, gnädiges Fräulein, aber ich nehme leider 
nie etwas mit.“ 

„Ich danke Ihnen. Mir war die Frage ſehr peinlich, aber 
10 Br jeit früh im Zuge und hatte leine Gelegenheit, eiwas zu 
aufen.“ 

Nach einer halben Stunde läuft der Zug auf einer Station 
ein, Die junge Dame ſteigt aus. In dieſem Augenblick öffnet 
aber auch ſchen der dicke Herr feinen. Koffer und verſchlingt 
haſtig Braten, Brot, Obſt und eine Flaſche Rotwein. : 

„Erlauben Sie!“ empört ſich der ſchlanke Herr. „Die Dame 
hatte Hunger, und Sie...” 

„Was wollen Sie?“ jtcpft der Dicke ruhig weiter. „Ich 
bin viel zu gut erzogen, um mich in fremder Leute Geſpeßch zu 
miſchen.“ Jo Sanns Köjler. 


Küſtrin und 


Der Alten entglitt das Meſ⸗ b 


Das Unglüd 


Novelle von Gina Kaus, 


Heinrich Gaſſerlick, Schwimmlehrer und Aufſeher in der 
Badeanſtalt Weißenkirchen an der Donau, hat einen ans 
ſtrengenden Tag hinter ſich. Siebzehn Lektionen hat er ge⸗ 
geben, der Arm tut ihm weh vom Halten der Stange, und 
die Kehle iſt ihm vom vielen Schreien wie BEGEHEN — 
Außerdem hat er drei Anſtände gehabt wegen Nichtbefolgung 
der Badevorſchriften. Die Leute tun ihm auch rein alles zu 
Fleiß: Sie quetſchen die naſſen Schwimmanzüge aus, wo es 
verboten iſt, Nichtſchwimmer gehen ins Tiefe, Springer 
ſpringen anſtatt vom Trampolin vom Geländer — und wie 
grob und höhniſch ſie alle ſind, wenn er ſie zurechtweiſt, es 
iſt eben ein Schweineleben, die Trinkgelder nicht der Rede 
wert, und morgen gibt es beſtimmt wieder Regen. 

Früher hat ſich alles ganz gut ertragen laſſen. Nun aber 
hat er ſein Mädel verloren. Sie hat ſich in einen Sommergaſt 
verſchoſſen, geſtern erſt hat ſie ihm erklärt, ſie wolle Schreib⸗ 
maſchinentippen lernen und in die Stadt ziehen. Ein Mädel, 
lolange man ſie hat, weiß man ja gar nicht, was das 
bedeutet. 

Gaſſerlick verſperrt hinter dem letzten Badegaſt die Tür, 
aber er bleibt in der Anſtalt, er hat noch einiges zu tun. 


Die 1 kriecht bereits über den Strom. Er hängt einige 
feuchte Anzüge über einen Strick zum Trocknen. Beſſer, 
ich würde mich ſelbſt daran aufhängen, denkt er. Nichts 


vom Leben als Aerger und Kränkung. — Wenn die alte 
Mutter nicht wäre, die ee zurückbliebe — — Er legt 
das Boot an die Kette. Das Gewitter kann noch im Lauf 
der Nacht losbrechen, und er iſt erſatzpflichtig. 3 

Kaum hat er die Kette feſtgezogen, da vernimmt ſein 

Ohr, gewohnt, auf verbotene Laute zu achten, ein Plätſchern. 
Wahrſcheinlich iſt da wieder einmal, in der schützenden 
Dunkelheit, einer ohne Karte und womöglich ohne Schwimm⸗ 
hoje ins Waſſer geſtiegen. Alles tun fie ihm zu Fleiß. — 
Schließlich aber — jeine Amtsſtunden find vorüber. Um 
dieſe Zeit iſt das Sache des Gendarmen. 
8 treibt es knapp an ihm vorbei, ſtromabwärts. Das 
iſt kein Schwimmer, das iſt ein Mann in voller Kleidung ein 
Stadtmenſch, deutlich erkennt Gaſſerlick, trotz der Dämmerung 
den engen weißen Kragen um den Hals. 

Der Teufel ſoll es holen! Er muß das Boot wieder 
flottmachen und hinter dem Verunglückten dreinrudern, und 
zwar ſo ſchnell er kann — denn er muß ihn erreichen, ehe 
ihn die Strömung bis zu den gefährlichen Wirbeln een 
hat. Er holt kräftig aus und blickt nach jedem Ruderſchlag 
rechts und links: nichts iſt zu ſehen. Dann reißt er das Boot 
im letzten Moment herum — faſt hätte er den Kopf des Er⸗ 
trinkenden gerammt. Er hält ihm ein Ruder hin und brüllt: 

„Da — halten Sie ſich an!“ l 

Er kann in angſtverzerrten Augen das ſchimmernde 
Weiße ſehen. Aber keine Hand greift nach dem Ruder. — 
Raſch treibt der Körper am Boot vorbei, ſtromabwärts. 


Mit einem Fluch ſchlüpft Gaſſerlick aus ſeinen wilch⸗ 
hoſen, ſtreift die Strohvantinen von den Füßen und ſpringt 
ins Waſſer. — Pfui Teufel, iſt das kalt! — — Und die 


Leute zahlen dafür, hineinſteigen zu dürfen! 

Mit wenigen Tempi hat er den treibenden Körper 
erreicht. Er packt ihn von rückwärts an der Schulter, reißt 
ihn herum und brüllt ihm ins Ohr: t 
Muhig liegen! Nicht muckſen, ſonſt laß ich Sie erſaufen!“ 

Aber der Mann tut das Gegenteil: Er ſchlägt wie ein 
Beſeſſener um ſich, mit krampfhaften Rucken trachtet er, 
Gaſſerlicks Hände von ſeinen Schultern abzuſchütteln. 


„Laſſen Sie mich!“ gurgelt er. „Laſſen Sie mich! Ich 
wilt nicht gerettet werden!“ — — — 
Ach was! denkt Gaſſerlick, das geht mich nichts an. Er 


hat die Verpflichtung, ihn herauszuziehen. Mag der ſich 
morgen eine Kugel durch den Kopf ſchießen, das iſt dann 
nicht mehr ſeine Sache. Auf den Rücken legt er den Mann, 
hält mit der Linken ſein Kinn, faßt mit der Rechten nach 
dem Bootsrand. Mit ungeheurer Anſtrengung gelingt es 
ihm, den ſchweren Körper mit den waſſerdurchtränkten Klei⸗ 
dern ins Boot zu heben. Als er ſich nachaeſchwungen hat, 
liegt der Fremde verkrümmt am Boden und rührt ſis 
nicht. Wahrſcheinlich hat er doch zu viel Waſſer getrunken. 
Gaſſerlick bettet ihm über die hintere Ruderbank, mit 
dem Kopf nach abwärts gegen den Kiel zu. Sache der 
Aerzte, ihn geſund zu machen, denkt er. 

Plötzlich geht ein Krampf durch den Körper, der Mann 
wendet den Kopf zur Seite und ſpeit Waſſer. i 

„Na bravo,“ jagt Gaſſerlick, ſetzt ſich ſogleich an die 
Ruderbank und wendet das Boot. Es war mehr als zwei 
Kilometer ſtromabwärts getrieben worden. 3 

Die Nacht iſt jetzt tieffinſter. Sommernacht vor einem 
Gewitter, ohne Sterne und ohne Mond. Nur an den Ufern 
iſt manchmal hinter einem Fenſter Licht, und im Waſſer 
tanzt dieſe: Lichtes Widerſpiel. — — — 

Gaſſerlick hat ſich beim Rudern etwas erwärmt. „Das 
iſt ſchon ſo,“ ſagt er über die Schulter. „Mancher hat es 
eben gar zu ſchwer im Leben.“ — I 

er Mann hinter ihm antwortet nicht. Wieder rudert 
Gaſſerlick eine lange Weile ſchweigend. Dann fragt er, ohne 
ſich umzuſehen: „Wegen einem Mädel?“ ; 

„O nein,“ jagt hinter hm eine ſchwache, dünne Stimme. 

„Arbeitslos?“ 

„Nein.“ 

Gaſſerlick brummt vor ſich hin. Er rudert aus Lei⸗ 
beskräften. Im Weſten erhellt ſich, eine Sekunde lang, 
der pechſchwarze Himmel: es wetterleuchtet. — In einer 
halben Stunde wird das Gewitter da ſein. 

4 Sie am Ende gar was angeſtellt?“ 

mein 

Gaſſerlick ſpuckt in weitem Bogen über den Bootsrand 
ins Maſſer. Hilfloſe brüderliche Sympathie mit dieſem Un⸗ 
2 9117 erfüllt ſein Herz. Dunkel wie dieſe Nacht ohne 
Stern iſt das Leben um ſie beide, hängt über ihnen mit 
ſchwarzen, unheilvollen Wolken. — Er wird den Mann nach 
Hauſe führen, er wird ihn zu Bett legen, ihm Tee kochen. 
Er wird bei ihm bleiben, bis das Gewitter vorbei iſt. 

Er rudert, rudert ſtromaufwärts. Ueber jein Geſicht 
rinnt Waſſer und Schweiß. Die ſilberne Armbanduhr an 
ſeinem Handgelenk iſt jetzt wohl für ewige Zeiten ver⸗ 
dorben. — Dieſe Uhr iſt das letzte, was ihm von ſeinem 
Mädel geblieben iſt, vorige Weihnachten hat er ſie von ihr 
bekommen — — — ach was, macht nichts! 

Ein leiſes Knarren. Blitzſchnell wendet er ſich herum: 
Der Fremde ſteht aufrecht im Kiel und hat ſchon einen 
Fuß über den Bootsrand gehoben — — — In derſelben Se⸗ 
kunde begreift Gafſerlick, daß er nicht zurechtkommen kann, 
um den Sprung zu verhindern, er begreift, daß er den Mann 
unmöglich bei dieſer böſen Finſternis ein zweites Mal aus 
dem Strom ziehen kann — — — und in derſelben Sekunde 


hat er ſchon das rechte Ruder herausgeriſſen und dem eigen⸗ 
ſinnigen Menſchen über den Schädel gehauen. 

Das wäre noch ſchöner, denkt er dabei, ſoviel Schin⸗ 
derei, wie ich mit dir gehabt habe!“ — 

Der Mann purzelt ins Boot zurück und plumpſt gerade 
mit dem Hinterteil auf die Kielbank. 

Noch immer grollend, legt Gaſſerlick ſich aufs neue in 
die Ruder. Keine Dankbarkeit auf der Welt. — Soviel 
Schinderei, und ſeine ſchöne Uhr iſt dabei draufgegangen, 
und er will doch wenigſtens die Nacht mit dem Mann zu⸗ 
ſammenbleiben, mit dieſem fremden Mann, der ebenſo 
unglückkich iſt wie er ſelbſt, er will an ſeinem Bett ſitzen, 
während das Gewitter über die Erde geht. 

Endlich liegt das Boot an der kleinen Brücke der Bades 
anſtalt „Na, hoppla!“ ſagt Gaſſerlick und rührt den Frem⸗ 


den rauh, aber nicht ohne eine gewiſſe Zärtlichkeit, an der 
Schulter. „Auf! Ich führ Ihnen ſchon z' Haus!“ Der 
andere hockt eigenſinnig, jtili wie ein Bleiſack, im Kiel. 
Gaſſerlick fühlt einen ſonderbaren, eiſigeg Krampf in den 
Kiefern, er packt den re. hebt ihn hoch, trägt ihn in 
den Kaſſenraum. Er flucht a der uch bleibt in ſeinen 
Zähnen hängen, die aufeinanderſchlagen, als hätte er Fieber. 
Er legt den Mann auf den Fußboden, ſtopft ihm einen 
Haufen trockener Schwimmanzüge unter den Kopf. Die grelle 
Glühbirne beleuchtet ein aſchfahles Geſicht, eine dünne, ſpitze 
Naſe und tiefe Furchen unter weitaufgeriſſenen, unheim⸗ 
lich ſtarrenden Augen. „Sache des Arztes, ihn geſund zu 
machen,“ flüſterte Gaſſerlick. Der Gewitterſturm iſt losge⸗ 
angen und rüttelt an der offenen Fenſterluke. Aber Gaſſer⸗ 
ick ſteht nicht auf, ſie zu ſchließen. Er ſitzt neben dem Frem⸗ 
den, während der Regen niederpraſſelt und Blitze auf⸗ 
zucken, er ſtarrt in ſeine ſtarrenden Augen und flüſtert: 
„Sache des Arztes — — —!“ 5 
Aber er weiß es längſt, daß es Sache des Gendarmen iſt. 


Vom Internationalen Vegetarier-Kongreß 


der gegenwärtig in der e Eden bei Berlin abgehalten wird: einige Teilnehmer des Kongreſſes in ihrer 
0 


zwang 


ſen Sommerkleidung auf dem Kongreßplatz. 


— Lu 


Der Starabäus 


Zwei aktuelle Skizzen 


Er ſchabte genublüctig eine dicke Scheibe vom Kote des 
Schafes ab, formte eine Kugel und rollte ſein Werk über 
den Weg. „Ach! Sie haben aber einen ſchönen, ſchillern⸗ 
den Panzer und kräftig find Sie! Uebrigens — es iſt doch 
erlaubt, zu koſten?“, krabbelte behende ein Fräulein heran. 
„Ich bin nämlich auch ein Miſtkäfer!“ — 

„Was ſagen Sie! Miſtkäfer? Aber gnädiges Fräulein! 
Des wäre gerade ſo, als würden Sie kurz „Italiener“ ſtatt 
„Römer“ ſagen! Wir ſind doch edleren Blutes! Menn fie 
nicht auch jo ein „beſſerer Miſtkäfer“ wären und dasſelbe, 
unverfälſchte, raſſereine Blut durch Ihren Leib rinnen hät⸗ 
ten, müßte ich Sie wegen einer derartigen Beleidigung 
töten! Ich bin galant genug, Ihre Bemerkung „Miſtkäfer“ 
3. überhören!“ — „Na, ind wir Miſtkäfer nicht alle „Miſt⸗ 
käfer“, genau ſo, wie die Menſchen alle „Menſchen“ ſind?“ 

Sie krabbelte genäſchig auf den Gipfel der Kugel, um 
zu koſten, ob es oben delikater munde. Er ſchob ſie cheva⸗ 
leresk hoch. „Es iſt wohl wahr, daß alle Menſchen „Men⸗ 
ſchen“ und alle Eſel „Eſel“ find, aber bei uns Miſtkäfern 
beſteht doch ein gewaltiger Raſſenunterſchied! Wir ſind 
doch die Krone der Schöpfung. Das beißt — nicht die 
Miſtkäfer an ſich, ſondern wir Skarabäen!“ 

„So? Ich dachte immer Miſtkäfer bleibt Miſtkäfer, auch 
wenn er zufällig ſtatt ſchwarzer grünliche Flügel hat. Ihre 
Kotkugel ſchmeckt übrigens vorzüglich. Hier bleibe ich.“ 

„Sie könnten ſich ſo lange bedienen, wie Sie wollen, 
wenn Sie geneigt wären, mit mir — ein Heim zu gründen! 

ch will Sie mitſamt der Ku el auf eigenen Füßen rollen! 

öhten Sie? Ich lege nämlich Wert auf raſſereine Nach⸗ 
kommen. Meine Larven ſollen garantiert raſſereine Stara⸗ 
bäen werden. Sind Sie geneigt — — —?“ 

„Sie belieben zu ſcherzen! Soeben hörte ich Sie noch 


ſtöhnen, jedes Geſchöpf habe ſeine Laſt auf Erden zu wälzen 
und jetzt wollen Sie nicht nur dieſe beſchwerliche Laſt, ſon⸗ 


dern auch noch mich über den Weg wälzen?“ 
„Süßeſte Skarabäin der Welt! Sage nicht, daß ich jetzt 
für zwei Nahrung ſchaffen werde! Ich will für eine heilige 
Familie arbeiten! Es Nane ſich bei mir um eheliche Ge⸗ 
meinſchaft zwecks Fortpf anzung des heiligen Geſchlechts!“ 
„Heilig! Wenn es mir hier nicht jo munden würde und 
ich mir nicht ein ſorgenfreies Daſein geſichert hätte, würde 
ich entſetzt ausrufen, du ſeiſt ein Frevler, denn heilig iſt al⸗ 
lein der Höchſte, aber nicht eines ſeiner unwürdigſten Ge⸗ 
ſchöpfe und dazu noch ein Miſtkä, pardon! ein Skarabäus!“ 
„Wie ungebildet! Natürlich kann nur ein Weib jo lä⸗ 
ſtern! Ein Weib, das doch nur da iſt, zu gebären! Ich will 
mich gnädig bereitfinden, dich aufzuklären. In den Hie⸗ 
roglyphen der alten Aegypter iſt bereits zu leſen, daß wir 
„heilig“ ſeien und damals wurden wir angebetet, aber jetzt 
iſt die Welt gottlos geworden. — — Die alten Aegypter 
waren das weiſeſte Volk der Welt.“ — 
Die Völker nach ihnen, zum Beiſpiel die Chineſen oder 
Griechen, waren dümmer, weil ſie den Miſtkäfer nicht „hei⸗ 
lig“ ſprachen? Ach was ſo ein Mannsbild oft daherquaſ⸗ 
ſelt! Beſorge lieber das nächſte Mal einen beſſeren und aus⸗ 
reichenderen Schafkot! Bei ſolcher gehaltloſer Nahrung 
kann ich nicht auskommen und wenn du eine Familie in die 
Welt ſetzen willſt, dann ſorge für mehr!“ 
„Schweig! Dienen und gehorchen iſt der Weibes Pflicht! 
— Verſtanden? — Marſch ins Bett!“ Der Skarabäus rollte 
Miſtkugel und Weibchen in ein eiligſt gegrabenes Loch, um 
ſich eingehend ſeiner Fortpflanzung zu widmen. 
Das Weibchen dachte: 

„So find die Männer! Erſt betteln fie auf der aufge⸗ 
bürdeten Laſt des Lebens gefälligſt Platz zu nehmen und 


von Arno Wagner. 


dann wird ſo ein ſchwaches Weib mitſamt ſeiner ſchimmern⸗ 
— Düne in Geh Loch, das man „Pen, heiliger ER kus 
ben und zum Gehorſam gezwungen! Ein heiliger Starabäus 
ſei Mer h Bay! Für mich iſt und bleibt er trotz 
aller Raſſetheorien, ein — Miſtkäfer!!“ 


„Ich bin eine durchaus friedliebende Natur!“ beſtätigte 
ſich der Skarabäus. „Wenn ein hungriges Weibchen an 
meine Nahrungskugel kommt, gebe ich ihm, wie es meiner 
Frömmigkeit geziemt, gern einen fetten Happen. Ich nötige, 
u bleiben und verſchaffe ihm ein, von den Gefahren der 
Welt abgeſchloſſenes, trautes Heim. Ich bin überhaupt für 

rieden und würde zappelnden Proteſt erheben, wenn ein 
eutegieriger Vogel mit ſpitzem Schnabel gegenharmloſe Miſt⸗ 
käfer den Krieg eröffnete! Wir wehrloſen Miſtkäfer ſind doch 
Geſchöpfe Gottes, die kein anderes Geſchöpf zu vernichten hat!“ 

Mehr durch die leckere Nahrungskugel, als durch das 
Selbſtgeſpräch des Friedliebenden angelockt, krabbelte eilig 
ein anderer Skarabäus herbei: „Sie haben recht, Herr Nach⸗ 
bar! Alle Geſchöpfe der Erde müßten den Krieg ächten!“ 

Für den Bruchteil einer Sekunde wurde der Herbeige⸗ 
eilte angeſtarrt. Dieſer Augenblick genügte. jedoch feſtzu⸗ 
zuſtellen, daß das angekommene, männliche Tier als unge⸗ 
wohnter Gaſt an der Kotkugel koſtete. — f 

„Herrr!! Sie wagen es, ſich an meinem ſchwer ge⸗ 
ſchaffenen Hab und Gut zu mäſten?!“ 

„Zu naſchen, verehrter Herr Nachbar! Drehen Sie nicht 
die Dinge um, lieber Freund, wie man eine Kugel dreht!“ 

„Herunter! Schamloſer frecher Dieb!“ 

Die harte Schneide des Kopfes ſtieß gegen den Panzer 
des anderen Käfers. Dieſer purzelte auf den Rücken und 
rappelte ſich nur mühſam auf die Beine: 

„Unerhört! Soeben predigen Sie Frieden und jetzt 
greifen Sie ihren Bruder mit Waffen an! Ich proteſtiere 
in Unſchuld! Ich denke, Sie find Papafiſt!“ 8 

„Quatſch! Wenn ich angegriffen werde, verteidige ich 
mein Hab und Gut, Leib und Leben gegen den Feind in 
einem heiligen Kriege!“ — „Wer ſagt hier: Mein Hab und 
Gut!? Wir haben alles nur aus der Hand der Mutter Na⸗ 
tur! Nichts iſt eines einzelnen Miſtkäfers Hab und Gut! 
Alles gehört allen! Dieſe Nahrungskugel gehört mir, weil 
ich hungrig bin! Ich gebe dir den freundſchaftlichen Rat: 
Teile mit mir freiwillig, damit wir beide etwas zu freſſen 
haben!“ — „Frechheit! Mir ein Ultimatum zu ſtellen! — 


Unglaublich! Dreiſt! Räubernder Vagabund! Fort mit 
dir! Der Gerechtigkeit gebührt der Sieg!“ 


„Wütend kämpften die Miſtkäfer, in ihrer Erbitterung 
nicht achtend, daß ſie ſich zu Krüppeln oder gar tot biſſen! Sie 
kollertenwährend ihres Krieges einen Abhang hinunter und 
ruhten nicht eher, bis einer in den letzten Zuckungen lag. 

Der Sieger wandte ſich ſtolz dem Beuteſtück zu. 

Ja, wo war denn die Miſtkugel? Wo war fie denn? 
— Verſchwunden. — Ein dritter Skarabäus hatte während⸗ 
deſſen den fetten Biſſen davongerollt. Der Sieger betrach⸗ 
tete erſchöpft ein abgeriſſenes Bein des Beſiegten: 

„Om. Was brachte dieſer Krieg ein? Sieg der Gerech⸗ 
tigkeit? Ob der Beſiegte vielleicht doch im Rechte war? — 
Wir ſtehen jedenfalls beide, ſoweit mein Gegner noch leben 
ſollte, vor dem Nichts. Es iſt der fünfte Krieg, den ich heute 
führe. Was brachten mir dieſe Kriege ein?“ 

Er dachte nicht lange nach, denn er bemerkte einen an⸗ 
deren Skarabäus, der eine herrliche Miſtkugel vor ſich her⸗ 
rollte und eilte hin, um einen neuen Krieg zu be⸗ 
ginnen, ſein Gewiſſen beruhigend: 

„Kriege ſind Naturnotwendigkeiten — für Miſtkäfer!“ 


leaf, Kichterſchächte von Kriminalpolizei bewacht. 
niachaft von Richterſchächte beabſichtigte, falls am Lohntage 
. gezahlt wird, nicht einzufahren und vor der Verwal⸗ 
ung ihr Geld zu fordern. Das hat wahrſcheinlich die 
erren nervös gemacht, denn die Arbeiter, welche auf der 
nlage erſchienen ſind, ſahen eine Anzahl Kriminalbeamten, 
welche dort poſtiert waren. Alſo wollte man ſich für alle 
Fälle ſichern. Zu beſonderen Zwiſchenfällen iſt es dabei 
nicht gekommen. 
Drei Unfälle im Laufe einer Woche. Im Verzinkerei⸗ 
betrieb der Laurahütte iſt gegenwärtig die Arbeit ſo aus⸗ 
geſpannt, daß die Arbeiter kaum Zeit finden, auf ihre 
eigene Sicherheit bedacht zu ſein. Kleinere Unfälle ſind dort 
an der Tagesordnung. In dieſer Woche ſind nicht weniger 
als drei Unfälle vorgekommen. Der Schloſſer Böhm hat ſich 
durch ſchweres Heben einen komplizierten Bruch zugezogen 
und mußte operiert werden. Der Maſchiniſt Mu rowski 
erlitt durch Abſpringen eines Stahlſplitters eine Bruſtver⸗ 
letzung. Dem Schmied Gawlitzek fiel ein ſchweres Blech 
auf den Fuß. Er wurde mittels 3 ins Lazarett 
ſolhafft. Alles durch den verfluchten Akkord. Die Arbeiter 
ollten trotz Antreiberei ihre eigene Sicherheit im Auge be⸗ 
halten, denn für verlorene Glieder gibt es keinen Erſatz. 
Eigenartiger Unfall eines Nadfahrers. Ein Radfahrer, 
welcher beim Fahren auf dem Rade die Beſinnung verlor, 
fuhr infolgedeſſen in ſcharfem Tempo auf den Bürgerſteig 
an der Hüttenſtraße in eine Gruppe junger Leute hinein 
und ſtürzte vom Rade. Nur dadurch, daß ihn die jungen 
Leute auffingen, kam er mit heiler Haut davon. ö 
Rückfahrkarten auf der Autobuslinie Kattowitz Vie⸗ 
litz Für Ausflügler nach den Beskiden, haben die Autobuſſe 
nach Bielitz Sonntagsrückfahrkarten zu ermäßigten Preiſen 
bereitgeſtellt, welche bei den Schaffneen erhältlich find. 


Myslomit 
Mißſtände im Myslowitzer Stadion. 

Die vor zwei Tagen angekündigte Gerichtskommiſſion, mit 
dem Staatsanwalt Kulej an der Spitze, hat geſtern die Sicher⸗ 
heitsvorkehrungen im Myslowitzer Stadion, im Zuſammenhang 
mit den zwei ertrunkenen Badegäſten, einer eingehenden Veſichti⸗ 
gung unterzogen. Die Gerichtskommiſſion hat im Stadion arge 
Mißſtände feſtgeſtellt Sie ſtellte Feit, daß die Warnungstafeln 
vor den tiefen Stellen gänzlich fehlen, daß weiter überhaupt 
keine Sicherheitsvorlehrungen im Stadion vorhanden find. 
Rettungsgeräte und ärztliche Hilfsmittel fehlen auch. Auch eine 
Neihe kleiner Mißſtände hat die Kommiſſion feſtgeſtellt. Nach 
der Beſichtigung wurde ein Protokoll über die Mißſtände ver⸗ 
faßt und die Kommiſſion hat eine Reihe von Anordnungen 
herausgegeben, um das Leben der Badegäſte zu ſchützen. Die 
Genoſſenſchaft, der die Stadt Myslowitz angehört, macht in der 
heißen Zeit glänzende Geſchäfte, kümmert ſich aber weiter um 
die Sicherheitsvorkehrungen nicht. Hoffentlich wird ſich jetzt die 
Sache zum Beſſeren wenden, damit künftighin ſolche Unglücks⸗ 
fälle vermieden werden können. 


Die Be⸗ 


Große Auftogung unter den Arbeitern der Myslowitz⸗ 
grube. Geſtern kam es auf der Myslowitzgrube zu argen 


Auftritten. Bekanntlich haben auf der Myslowitzgrube in 


einfahren wollten, hat man vielen Arbeitern die Ei 


den letzten Tagen große Arbeiterreduzierungen ſtattgefun⸗ 
den, wobei eine beſondere Reduktionsliſte aufgeſtellt wurde. 
Als geſtern die Arbeiter zur Arbeit erſchienen ſind und 


verboten, weil ſie reduziert wurden. Die Grubendirektion 
hat auf ihre eigene Fauſt eine Reduktionsliſte aufgeſtellt 
und wollte ſich nach dieſer Liſte richten. Die Arbeiter zogen 
vor die Direktion. Inzwiſchen wurde der Demo verſtändigt, 
der auch erſchienen iſt und hat den Streitfall geſchlichtet. 
Nachtdienſt der Apotheken. In Myslowitz verſieht die 
Alte ragt den Nachtdienſt in der Zeit von Montag, 
den 18. bis einſchließlich Sonntag, den 24. Juli. — ek. 
Kündigung der Velegſchaft der Karmerſchachtanlage. 
Ende vergangener Woche wurden Gerüchte in. Umlauf ge⸗ 
bracht, daß die ii e Karmerſchachtanlage nicht ſtillgelegt 
werden ſoll, was ſich leider im Laufe der weiteren Tage, 
nicht als wahr erwieſen hat. Am Donnerstag, den 14. Juli, 
wurde bei der Ein⸗ und Ausfahrt der geſamten Belegſchaft 
die Kündigung zugeſtellt, außer der Belegſchaft der Zentrale 
Karmer, wo nur vorläufig 7 Mann die Kündigung erhiel⸗ 
ten. Auf dieſer Anlage waren noch 1350 Mann beichäftigt, 
lo daß laut Kündigungen insgeſamt 1100 Mann zur Ent: 
laſſung gelangen werden. Bei der Kündigung ſind auch die 
in der Gemeinde Janow und Schoppinitz wohnenden Ar⸗ 
beiter nicht berückſichtigt worden, obwohl in dieſer Hinſicht 


Von Hanns Gobsch 


U ohn-Europn 1931 


Von allen Seiten brechen Rufe hervor: Italienische Flieger 
bombardieren Nizza! Italien macht Krieg! Feindliche Ge⸗ 
ſchwader im Rhonetal! 

Germaine ſteht plötzlich im Strudel kreiſchender, verſtörter 
Menſchen. Krieg? Krieg?... Wer ſchreit das furchtbare Wort. .! 
Mit keinem Atemzug denkt ein Franzoſe noch an Krieg! 

„Erlogene Senſationsmeldung!“ ruft Germaine in die all⸗ 
gemeine Beſtürzung hinein. „Gewiſſenloſe Hetzer wollen nur die 
Stimmung aufpeitſchen Has 

Rougemont kommt wieder zurückgelaufen. 
eben den Anflug italieniſcher Geſchwader ...!“ 

Germaine ſchwankt, ſtützt ſich gegen die Wand. 

Zwei Schritte neben ihr krachen die Flügel einer Tür auf 
Brandt hat das zugeſperrte Schloß ſeiner Kerkertür geſprengt. 
Mit geiſterhaft bleichem Geſicht überragt er den Tumult. Ehe 
Soldaten zuſpringen können, ihm den Weg zu verlegen, hat er 
ſchon Rougemont an der Schulter gepackt. „Wer lügt von ita⸗ 
lieniſchen Luftangriffen!“ 

Rougemont knickt vor dem drohenden Geſicht wie vor einem 
Böfen Geiſt ein. „Amtliche Funlmeldungen ...“ ſtammelt er 
„ . . aus Nizza und Toulon“ 

Brandt ſtößt einen unverſtändlichen Laut aus. Seine Ellen⸗ 
bogen fliegen nach den Seiten, um Platz zu ſchaffen. Der Offi⸗ 
tier, der Broucg niederſchoß, ſteht mit erhobenem Revolver. 
„Der Gefangene hat ſofort ins Zimmer zurückzutreten!“ 

„Ich muß den Miniſterpräſidenten ſprechen . .“ 
Brandt den Offizier an. 

„Den Gefangenen ins Zimmer zurückführen!“ kommandiert 
der Offizier feiner Mannſchaft. 


— 
‘ 


„Toulon meldet 


ſchreit 


fahrt 


Fußball⸗Verbandsſpiele. 
RN. K. S. Jednosc Königshütte — R. K. S. Sila Königshütte. 
Beginn um %6 Uhr auf dem Kreſyplatz in Nau⸗Heiduk. 
Schiedsrichter Gen. Bulla⸗Michalkawitz. 5 
R. K. S. Chropaczow — R. K. S. Wolnosc Lipine. 
Beginn 5 Uhr in Chropaczow, Schiedsrichter Gen. Penczek⸗ 
Kattowitz. 
1. R. K. S. Kattowitz — N. K. S. Naprzod Bittkow. 
Beginn um %6Uhr auf dem Naprzodplatz in Zalenze. 
Schiedsrichter Genoſſe Stefan Bryſch⸗Siemianowitz. 
N. K. S. Sila Gieſchewald — N. K. S. Tur Schoppinitz. 
Das Spiel ſteigt um 5 Uhr in Gieſchewald. Schiedsrichter 
Gen. Dylla⸗Jednosc Königshütte. 0 
R. K. S. Sila Michalkowitz — N. K. S. Naprzod Emanulesſegen. 
Die Emſer müſſen zum Retourſpiel um 5 Uhr in Bittkow 
antreten. Schiedsrichter Genoſſe Klemens⸗Chropaczow. 


Handball. 
Freie Turner Kattowitz — M. T. V. Myslowitz. 

Ein intereſſantes Rennen dürfte die obengenannte Be⸗ 
gegnung werden. Die Myslowitzer find eine äußerſt ſpielſtarke 
Mannſchaft und dürften auch ohne ihren auf ſo tragiſche Art 
und Weiſe ums Leben gekommenen Halbrechten Emil Winter⸗ 
ſtein den Gäſten eine ſchwer zu löſende Aufgabe ſtellen. 

Auch bei den 2. Mannſchaften iſt der Ausgang vollkommen 
ungewiß, denn die Myslowitzer lieferten letzthin der gleichen 
Mannſchaft des T. V. Vorwärts ein offenes Spiel, das mit 
einem Unentſchieden (2:2) endete. 

Austragungsort: 0g9⸗Platz in Myslowitz, Beginn: 2 Mann⸗ 
ſchaft um 3310 Uhr, 1. Mannſchaft um 211 Uhr vormittags, 
Nachher Badetour, daher Schlachtenbummler gern geſehen. 


von der Direkion 1 0 5 Zuſagen gemacht wurden. Kurz 
vor der Stillegung ſollen die hieſigen Arbeiter der beiden 
Gemeinden noch für die anderen Schachtanlagen berückſichtigt 
werden und die weiterwohnenden zur Entlaſſung gelangen, 
worüber natürlich noch Verhandlungen geführt werden 
ſollen. Seit den letzten Tagen wird auf Karmerſchacht noch 
mit Volldampf gefördert, weil die im Voraus angeſagten 
Feierſchichten gänzlich zurückgezogen wurden. a 
Janow. (Neue freie Badegelegenheit.) 
Nachdem in dieſem Jahre die 9 Spolka den Marga⸗ 
retenteich in Gieſchewald den Badeluſtigen, durch Einſetzung 
von hohen Badegebühren, gänzlich entzogen hat, mußten ſich 
die hieſigen Schwimmſportler und die Jugend damit ab⸗ 
finden und weitere Ausſchau auf unentgeltliche Badegelegen⸗ 
heit halten. Dies war mit der Zeit leicht zu bewerkſtelligen, 
denn zwiſchen Janow und Sl. Janow liegt der ſchöne Teich 
Planty, welcher früher ſehr wenig in Anſpruch genommen 
wurde, heute aber eine gute ſowie unentgeltliche Badege⸗ 
legenheit bietet. Alſo iſt mit der Zeit damit zu rechnen, 
daß auch hier ein guter findiger Geſchäftsfreund, den freien 
Badeſport durch eventuellen Badiverhen ſehr arg beſchnei⸗ 
en wird. 
Schwienkochlowitz u. Umgebung 
Das Baden fordert Opfer. Während des Badens im 
Grubenteich der Deutſchlandgrube, und zwar zwiſchen der 
Kolonie Dr. Grazunskiego und dem Martinſchacht, ertranf 
der 36jährige Vinzent Kaczmarczyk aus Se wientochlowitz. 
ach längeren Bemühungen gelang es, den Toten aus dem 
Waſſer herauszufiſchen. Es erfolgte die Einlieferung in die 
Leichenhalle. Bei dem K. wurden Wiederbelebungsverſuche 
unternommen, doch ohne Erfolg. rc 
Schleſiengrube. (650 jähriger Geburtstag.) Am 
morgigen Sonntag ſeiert die Vorſitzende der Nähſtude und 
langjähriges Mitglied der „Arbeiterwohlfahrt“, Genoſſin 
Matuſchik, ihren 50. Geburtstag. Wir gratulieren! 
Scharlen. (Lohngelder von 336 Zloty ver⸗ 
untreut.) Der Ernſt Klakus von der ul. Karola Miarki 
aus Scharley veruntreute, zum Schaden des Fabrikbeſitzers 
Miernik, von der bh „Warweda“, die Summe von 
336,50 Zloty. Das Geld ſollte durch Klakus an die Arbeiter 
ausgezahlt werden. Weitere Ermittelungen in dieſer An⸗ 
gelegenheit ſind im Gange. x: 


men — — 


Germaine ſieht ſich plötzlich von einem quirlenden Menſchen⸗ 
haufen in die offene Tür gedrückt, Brandt, von Soldaten 
fäuſten gepackt, wird über die Schwelle zurückgeſtoßen. Ger⸗ 
maine bleibt nichts übrig, als ins Zimmer hinein auszuweichen. 
Die Türflügel werden von außen zugeknallt. 

Brandt ſtarrt entgeiſtert Germaine an. „Wie komnien Sie 
in meinen verfluchten Kerker ...!“ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht .. . ich wurde hineingedrängt, 
ohne daß es die Soldaten merkten ... ich bin glücklich, Sie zu 
ſehen, zu ſprechen! Italien führt Krieg gegen uns .“ 

„Nein! Halluzinationen! Die Leute in Nizza und Toulon 
ſehen Geſpenſter! Wenn ich nur erſt aus meiner verfluchten 
Höhle heraus wäre! Die Regierung iſt zu jedem Wahnſinn 


fähig ...“ 

Germaine greift nach den Händen des Erregten. „Es iſt 
beſtimmt Wahrheit! Capponi nutzt unſre grauenvolle Lage aus 
und überfällt uns! Helſen Sie, Brandt, helfen Sie! In ein 
paar Stunden kann die feindliche Luftflotte über Paris er⸗ 
kheinen!« ö 4 

Brandt hat den Blick eines verwundeten Tieres. „Man 
hat mir Hirn und Hände gefeſſelt! Wenn ich dort die Tür öffne, 
renne ich in vorgehaltene Bajonette und Revolver. Sehen Sie, 
Germaine, den dort haben fie auch erſchlagen ...!“ 

Erſt jetzt gewahrt Germaine auf dem Sofa in der Zimmer⸗ 
ecke den mit einem Soldatenmantel überdeckten Leichnam. Hinter 
dem vorgeſtellten Seſſel ſieht ein Stück des eisgrauen Backen⸗ 
bartes hervor. Germaine wendet ſich erſchüttert ab. 

„Aber Sie, Brandt, müſſen leben! Sie find der einzige, der 
mit den raſend gewordenen Maſſen fertig wird!“ 

Brandt preßt die Fäuſte gegen die Schläfen. 
wird mit ihnen fertig!... Ich auch nicht ... Jetzt nicht 
mehr .. Jetzt kommt der Krieg aller gegen alle!“ Er wirft 
plötzlich die Arme leidenſchaftlich in die Höhe. „Aber der andre 
drüben in Rom wird mitgeriſſen in unſeren Sturz! Ganz 
Europa ſoll mitgeriſſen werden! Dieſes ſinnlos gewordene Ge⸗ 
bilde, das nicht die Kraft hatte, ſeine Henker 
Teufel zu jagen! Anſer Erdteil iſt wert, von der Weltkarte 


„Niemand 


rechtzeitig zum 


Roter Sport 


Sportfeſt des RN. K. S. Tur Btelſchowttz. 

Genannter Verein veranjtaltet am morgigen Sonatag ein 
Sportfeſt, welches ein ſehr reichhaltiges Programm aufmweiſt. 
AU. a. find dortſelbſt erſtmalig die Arbeiter⸗Radfahrer ſowie auch 
die bereits bekannte Box⸗Staffel des gaſtgebenden Vereins 
tätig. Der Beſuch iſt daher empfehlenswert. 
am Vormittag. 

Achtung Kurſtſten! 

Am Sonntag nachmittag findet die Eröffnung des Frauen⸗ 
Kurſes in Uſtron ſtatt, welcher bis zum 31. d. Mts. fortdauert. 
An dieſem, ſowie auch an dem in Sulejow beginnenden Männer⸗ 
Kurſus, nehmen einige Genoſſinnen und Genoſſen unſeres Ber 
ztrkes teil, 


Anschließend findet ein Männer⸗Kurſus in Uſtron ſtatt, 


welcher die Ausbildung von Vorturnern und Sektionsleitern 


ſich zum Ziel geſetzt hat. Es würde ſich empfehlen, hier einige 
fähige Genoſſen, die das gelernte nachher auch wirklich für deg 
Verein verwerten, dorthin zu delegieren, zumal die Teilnahme⸗ 
gebühr eine ſehr minimale iſt und auch, wie ſchon erwähnt, die 
Fahrſpeſen nur 20 Prozent vom normalen Preis betragen. 

g Sitzung der Schwerathleten! 

Am Sonntag, vormittags 10 Uhr, findet im Sekretariat, ul. 
Poprzeczua 14 eine Zuſammenkunft der Schwerathletik⸗Sektions⸗ 
leiter ſtatt, bei welcher die Durchführung der Kämpfe am 
„Roten Sporttag“, ſowie die Regeln der „Saſi“, beſprochen 
werden. 

N. K. S. Jednosc Königshütte — A. S. V. Sparta Gleiwitz 
2 eie 5 

Zu Fuß wanderten die unternehmungsluſtigen Königshütler 
nach Gleiwitz und erzielten, trotz der langen Tour, nech ein 
Remis. Soviel Idealismus in einer Mannſchaft zeugt von der 
richtigen Auffaſſung des Arbeiterſports. Bravo, Jednosc! 

1. R. K. S. Kattowitz — R. K. S. Jednosc Zalenze. 

Die Zalenzer lieferten einen Beweis ihres Könnens, indem 

fie den routinierten Kattowitzern ein „Unentſchieden“ abtrogten. 


| Blei und Umgebung 


Alt⸗Berun. (Tödlicher Abſturz von einer 
7. Meter hohen Leiter.) In Alt⸗Berun war der 
28jährige Mechaniker Fein Scheffczyk aus Groß⸗Lazisk mit 
eleltromechaniſchen Arbeiten beſchäftigt. Zwecks Vornahme 
der Arbeiten bediente ſich der junge Mann einer 7 Meter 
er Leiter. In einem unbewachten Moment kippte die 
eiter und Sch. wurde mit Wucht auf das Straßenpflaſter 
geſchleudert. Durch den Aufprall erlitt der Mechaniker 
mehrere Rippenbrüche. Der Tod trat auf der Stelle ein. 
Der Tote wurde in die Totenhalle geſchafft. x. 
Emanuelsſegen. 
Kahr woll'n wir Polen ſchlagen!“) Der 
Nohrleger J. Mrozik, der Bergmann Fr. Siwitza und der 
Chaufſeur Albin Pielorz, ſollten öffentlich obige Ausdrücke 
ebraucht haben. Der Polizeibeamte Cycon ſollte es gehört 
ben und brachte alle drei zur Anzeige. Sie erhielten 
30 Zloty Geldſtrafe, nebſt Koſten. Die Beſtraften legten Bes 
rufung ein, da ſie die Ausdrücke nicht gebraucht haben. Als 
der berüchtigte Polizeibeamte Thomanek Emanuelsſegen ver⸗ 
ließ, hörten, zur größten Verwunderung des Burggerichts 
in Nikolai, die lächerlichen Anzeigen auf, nun ſcheint ſich der 
Polizeibeamte Cycon, oder, wie er ſich gerne Cyron nennt, 
ere machen zu wollen Wir wollen ihm dazu aber nich 
verhelfen. 


Ry bnik und Umgebung 


Das geſtohlene „Wanderer“⸗Fahrrad. Aus dem Kor 


ridor des „Hotel Polski“ in Rybnik wurde das Herrenfahr⸗ 


rad, Marke „Wanderer“, geſtohlen. Durch den Diebſtahl 
iſt der Emil Przybylla aus Knurow geſchädigt worden. Vor 
nkauf des Fahrrades wird polizeilicherſeits gewarnt. . 


— — 


Lublinitz und Amgebung 


Sadowa. (10 jähriger Knabe vom Perſonen⸗ 


auto angefahren.) Durch eigene Unvorſichtigkeit ge. 


riet auf der Chauſſee, in der Ortſchaft Sadow, ein 10jähriger 
Schulknabe unter ein Perſonenauto. Der J 


werden. 


ausradiert zu werden!“ Er ſchlägt ſeine Bruſt mit der Fauſt. 


„Nein! Er muß zur Beſinnung kommen, dieſer verkommene 
Erdteil . ..“ Er hat die Türflügel erneut mit Fußtritten aufs 
geſtoßen, Uniformen umringen ihn. 


„General Audinot ...!“ 

Der Generalſtabschef, der gerade durch den Gang eilt, wen⸗ 
det ſich zurück. 

„Sorgen Sie dafür, General, daß ich ſofort Saint Brice 
ſprechen kann! Ich hab Beſſeres zu tun, als mich von Soldaten 
bewachen zu laſſen!“ Brandt ſteht ſchon neben dem Offizier, der 
ihn mit finſteren Augen anſieht. „It es Wahrheit? Oder nur 
lächerliche Ausgeburt einer Phantaſie ... 2“ 

„Kommen Sie!“ Die Stimme Audinots klingt befehlsmäßig. 
Er winkt dem Bewachungstrupp ab. 

„Ob es wahr iſt, General!“ Brandt ſtürmt im Stechſchritt 
neben dem Gendral her, 
Audinot ſtarrt geradeaus. 
präche.“ 4 
Es geht durch eine Flucht von Zimmern. Vor dem Bera⸗ 
tungszimmer der Miniſter iſt ein Offizier mit drei Dragonern 
poſtiert. 

„Herr Kapitän, Sie haften dafür, daß dieſer Herr jede Mi⸗ 
nute zur Verfügung des Herrn Miniſterpräſidenten ſteht!“ Dann 
klappt hinter Audinot die Tür zum benachbarten Beratungs⸗ 
ſaal zu. f 

Drinnen empfangen ihn zwanzig kreidige Geſichter. Oben 
am Kopfende ſitzt Herr Lamoine, der beim Eintritt des Generale 
ſtabschefs zu reden aufhört. 

„Iſt der Angriffsbefehl an den Kommandierenden der Quite 
flotte abgegangen? fährt Humette auf. 

„Vor fünf Minuten.“ — Audinot ſteht zwiſchen Saint Brice 
und Lamoine. Eine Sekunde Stille. Audinot legt ein großes 
Blatt auf den Tiſch. „Der Mobilmachungsbefehl verträgt nicht 

mehr zehn Minuten Auſſchub. Ob er durchführbar iſt, muß die 
politiſche Leitung entſcheiden.“ } 
(Bortiegung folgt.) 4 


„Ich verzichte auf Privatge⸗ 


Beginn bereits 


(„Heil Moskau! Heil Hitler! 


unge erlitt er⸗ 
hebliche Verletzungen und mußte nach dem Spital überführt 5 
&- 


a 
„ „ 


Bielitz, Biala und Umgegend 


Bielitz und Amgebung 


Ein intereſſantes Thema. 

So betitelt das hieſige Sanacjablatt „Zjednoczenie“ den 
Artikel, in welchem es in ſeiner Ausgabe vom 10. Juli 1932 
die Penſionierung des geweſenen Direktors der Bezirks⸗ 
krankenkaſſe in Bielitz, des Gen. Dziki beſpricht, und damit 
beweiſen will, wie verſchwenderiſch die Sozialiſten gewirt⸗ 
haftet haben, als ſie dieſe Krankenkaſſe verwalteten und wie 
„ſparſam“ und „umſichtig“ jetzt unter der Aera Fikus 
beſonders mit den Gehältern gewirtſchaftet wird. Dieſes 
Thema iſt wirklich intereſſant und deshalb wollen auch wir 
in dieſer Angelegenheit einige Worte verlieren, um der 
a den „Sanacjaſegen“ deutlich vor Augen zu 

ren. 

Vor allem iſt es nicht wahr, daß der geweſene Direktor 
Gen. Dziki ein Monatsgehalt von 1700 Zloty, ſondern ein 
lolches von 1440 Zloty bezogen hat, wobei er die Wohnung 
ſelbſt bezahlen mußte. Der neue Direktor Herr Fikus be⸗ 
zieht als ſolcher allerdings bloß 900 Zloty als Monatsgehalt 
von der hieſigen Krankenkaſſe, bezieht aber daneben ein Ge⸗ 
halt als Regierungskommiſſar in der Krankenkaſſe in Za⸗ 
kopane und auch eine Penſion als Hauptmann i. Soviel 
uns bekannt iſt, hat er auch für ſeine aus 4 Zimmern und 
Küche ſamt Badezimmer uſw. beſtehende Wohnung bisher 
noch keinen Mietzins bezahlt. Was Herr Fikus an Diäten 
verdient, entzieht ſich unſerem Wiſſen, wenn man aber be⸗ 
rückſichtigt, daß Herr Fikus jetzt auch die Teſchener Kranken⸗ 
kaſſe verwaltet und auch als Kommiſſar nach Zakopane und 
ſonſtige andere Reifen — auch ins Ausland — unternimmt, 
ſo wird man nicht überſchätzen, wenn man behauptet, daß 
dieſe Diäten zumindeſtens das doppelte Gehalt betragen. 
Direktor Dziki hat in 10 Jahren nicht ſo viel an Diäten ver⸗ 
dient. Wie man ſieht, koſtet Herr Fikus die Oeffentlichkeit 
nicht weniger, ſondern viel mehr als es unter der ſoziali⸗ 
ſtiſchen Verwaltung der Fall war, wobei man berückſichtigen 
muß, daß im Jahre 1930 die Bielitzer Krankenkaſſe allein 
40 000 Mitglieder hatte, während gegenwärtig in Bielitz 
und Teſchen zuſammen bloß 30 000 Mitglieder vorhanden 
ſind. zen wird in dem obzitierten Artikel die bemeſſene 
Penſion des Gen. Dziki im Betrage von 836 Zloty monatlich 
als „Bagatelle“ bezeichnet. Auch wir ſind der Meinung. 
daß eine ſolche Penſion für 9 Jahre Dienſtzeit hoch iſt, aber 
wir fragen: Wer iſt ſchuld daran, daß man nicht nur dem 
Genannten, aber auch allen anderen unſchuldig entlaſſenen, 
verhältnismäßig noch arbeitsfähigen Angeſtellten Penſionen 
und überdies noch Gehälter an Neuaufgenommene zahlen 
muß? Gen. Dziki und die anderen hätten 3 Jahre 
Dienſt leiſten können und man hätte ſich die Tauſende von 
Zloty für Prozeſſe, die man dazu noch verloren hat, er⸗ 
ſparen können. Es iſt unanſtändig, erſt zu prozeſſieren, und 
wenn man dabei nicht Recht behält, dann den Bezug nach Recht 
zu bemeſſen, und ſchließlich öffentlich zu gloſſieren wie hoch 
dieſer Bezug iſt. Herr Fikus täte beſſer, mit Sachen, die er 
ſelbſt, bezw. ſeine Klique verſchuldet haben, nicht in die 
Befſentlichkeit zu gehen, denn ſie blamieren ſich ſelbſt. Sie 
mögen auch mit ihrer gegenwärtigen Wirtſchaft in den Kran⸗ 
zenkaſſen nicht prunken, denn die Oeffentlichkeit weiß gut, 
daß ſie allein das Opfer dieſer Wirtſchaft iſt. Beweis iſt die 
Herabſetzung der Leiſtungen, die Höhe der Adminiſtrations⸗ 
koſten, die um 100 Prozent gewachſen ſind und die Behand⸗ 
lung der Kranken, die menſchenunwürdig iſt. 

it ſolchen Beweiſen können wir auf Verlangen noch 
dienen. Wir hoffen aber, do wir auch dieſe Sanacjawirt⸗ 
ſchaft überdauern und ihre Vollzieher dort ſchicken werden, 
wo der Pfeffer wächſt. 


Tod durch Sturz von der Höhe. Während der Arbeit 
an einem Fenſter des zweiten Stockwerkes bei dem Neubau 
in der Pilſudskiſtraße in Biala ſtürzte Donnerstag, den 14. 
d. Mts. um 310 Uhr vormittags der 51jährige Maurer An⸗ 
dreas Kruzek auf das Pflaſter herab und blieb mit zer⸗ 
ſchmettertem Schädel tot liegen. Alle Rettungsverſuche des 
Spitaldirektors von Biala blieben ergebnislos, derſelbe 
konnte nur noch den eingetretenen Tod konſtatieren Die 
Familie des Verunglückten, welche in Byſtra wohnt, wurde 
verſtändigt. Wer an dem Unglück die Schuld trägt, wird 
erſt die Unterſuchung erweiſen. 

Zwei Radfahrerunfälle. Donnerstag, den 14. d. Mts. 
wurde Frau Suſanne Pintſcher, 58 Jahre alt, aus Miku⸗ 
Szowice, auf der Straße in Byſtra in der Nähe des Gaſt⸗ 
hauſes Färber von einem unbekannten Radfahrer nieder⸗ 
geſtoßen und zu Fall gebracht. ö 
Kopf und wurde in das Bielitzer Spital überführt. Am 
ſelben Tage um 8,30 Uhr früh fuhr der 28 Jahre alte 
Ludwig Najaſek durch die Hauptſtraße in Biala. Während 
dieſer Fahrt zerbrach die Lenkſtange. Er ſtürzte hierbei vom 
Rade und erlitt ſchwere Rißwunden am Kopfe und im Ge⸗ 
ſicht. Der Verletzte wurde dem Bialaer Spital übergeben. 


der 


2,00 Zloty. 1 Kilo Schweinefleiſch mit 15 Prozent Zuwage 
1.80—2,00 Zloty. 1 Kilo Schweinskotelett mit Juwage 
2 Zloty. 1 Kilo Schweinefleiſch ohne Zuwage 2,20—2,60 


Ehem. „Erſter bürgerlicher Leichenverein“ Bielitz. Es 
wird hiermit den regiſtrierten Mitgliedern zur Kenntnis 
gebracht, daß das Vereinsvermögen des aufgelöſten Vereines 
nunmehr zur Aufteilung gelangt. 
in der Zeit vom Montag. den 18. Juli bis Freitag, den 22. 
Juli, täglich von 3—6 Uhr, Kohlengaſſe 20. Gleichzeitig 


8 et werden. Viel v 
dient ſicher keiner von den durch ie Arbeitslosigkeit zu dem 


erſten Wettkämpfe bereits hinter ſich. 


Sie erlitt Rißwunden am 


Die Auszahlung erfolgt, 


Berufe, die der Kriſe entwachſen 


ee e Arbeitslosigkeit hat die unter Not und 
Drangſal leidenden Menſchen, Lie ſich nicht jo ohne weiteres 
ihrem traurigen Schickſal ergeben wollten, nach Auswegen 
ſuchen laſſen, um eine Beſſerung ihrer Lage herbeizuführen. 
Manchen iſt es, wenigſtens für kurze Zeit gelungen, ſich durch 
einen frei erfundenen Beru zu helfen, manche ſind dabei 
vollends geſtolpert, ſind dem Dunkel des Lebens weit näher 
gekommen als dem Licht. Jene, die ſich gar nicht zu helfen 
wußten, die von keiner Seite unterſtützt wurden und doch 


leben wollten, denen Alter und Siechtum keine Ausſicht auf g 


eine andere Beſchäftigung gaben, ſie wanderten zu dem 
großen Heer der Bettler 

ab, gingen von Haus zu Haus oder ſuchten ſich eine für dieſe 

menſchenentwürdigende Beſchäftigung eine paſſende Stelle 

aus, um ſich nach oft mehr als 30 und 40 Jahre dauernden 

Fabriksarbeit mit erhobenen Händen die paar Heller zu 

erbitten, die ſie brauchen, um nicht zu verhungern. 

Nicht viele wandten ſich dieſem traurigen Erwerbs⸗ 
zweige zu, die Arbeitsloſen wollten nicht Bettler, ſondern 
verdienende Menſchen ſein. Arbeit ſuchten ſie und erfanden 
dabei oft neue Berufe oder brachten alte längſt vergeſſene 
zu neuem Anſehen. In den Kohlendiſtrikten wurden die 
Halden, auf denen unter Schutt und Geröll gute Kohle zu 
finden war, von ; 

Kohlenklanbern 


| 


bevölkert, die Kohle die dort nutzlos lag, geſammelt und an 


meiſt arme Leute verkauft. reilich an vielen Stellen 
dauerte dieſe Art der Beſchäftigung nicht lange, denn die 
Grubengewaltigen ſahen in den Kohlenſuchern eine unlieb⸗ 
ſame Konkurrenz und grauſam vertrieb man die armen 
Teufel von den Halden. 

Andere ſtanden und ſtehen „ohne Lizenz“ auf den 
Bahnhöfen der Städte und verſuchen den Dienſtmann zu 
erſetzen, warten hier auf eine Gelegenheitsarbeit. Ueber: 
haupt iſt die Zahl der 

Gelegenheitscerbeiter 


ſeit dem Beſtand der großen Wirtſchaftskriſe ſtark ange⸗ 


wachſen. Bei den Bahnhöfen, den Märkten, dort wo eine 
Kohlenfuhre anhält, ſtehen ſie bereit und warten, bis man 
ſie zur Arbeit ruft. 8 
Hunderte ſind 
Hauſierer und Agenten ; 

geworden, ein Berufszweig, in dem ſich die Arbeitsloſen 
wohl am allerſchwerſten ih Brot verdienen, denn hier iſt 
die Zahl der Berufsangehörigen in wenigen Jahren ins 
unermeßliche geſtiegen. Sie hauſieren mit allen Artikeln 
die man kennt. Vom Schuhbandel angefangen bis zur 
Herrenuhr, ſie handeln mit Lebensmitteln und mit Gummi⸗ 
artikeln, mit Knöpfen und Schuhen, Damenſtrümpfen und 
Schreibmaſchinen, mit — und meiſtens ohne Hauſierſchein. 
Manche geben ſich, an Stelle eines Geſchäftes mit einem 
kleinen Ablöſungsbetrag zufrieden, andere lehnen es ganz 
entſchieden ab, als Bettler u werden. Viel ver⸗ 


Hauſiergewerbe geſtoßenen. Beſonders groß iſt das Heer der 
Ratenhändler geworden, eine Erwerbsſchicht, die vielfach 
mehr Schaden als Nutzen unter der Arbeiterſchaft anrichtet. 
wird erſucht, das Mitgliedsbuch oder einen Perſonalaus⸗ 
weis bezw. eine Vollmacht vorzulegen, da ſonſt keine Aus⸗ 
zahlung erfolgen kann. Beträge, die bis zur een 
Friſt nicht behoben werden, fließen den Waiſenhäuſern zu. 
Spiel und Turnen. Der Eintritt des Sommers iſt ver⸗ 
bunden mit leichtathletiſchen Wettkämpfen und Großſport⸗ 
tagen. Sit doch der Moment gekommen, wo man ſeine Kräfte 
im friedlichen Kampfe meſſen kann. Die Finnen haben die 
Die einzelnen Lei⸗ 
ſtungen ſind ganz hervorragend. Poltonen warf den Diskus 
41,52 Meter, Lethinen ſprang 1,81, Meter, Bärlünd brachte 
die Kugel auf 14,42 Meter. Ganz Deutſchland ſtand ver⸗ 
angene Woche im Zeichen des Reichsarbeiterſporttages, 
urz „RAST“ genannt. Große Teilnehmerzahlen, noch 
rößere Zuſchauermengen. Allen Städten voran Berlin. 
er Rieſenbeſuch von 50 000 im Grunewaldſtadion, und die 
unter einem Wald von Sturmfahnen marſchierenden 10 000 
aktiven Sportler kündeten den Gegnern von der Macht des 
Proletariats. Nach diverſen Raſenſpielen wurde zum Ab⸗ 
ſchluß ein Feſtſpiel von 2000 Jugendlichen aufgeführt. Mel⸗ 
dungen aus anderen Städten: Breslau 12000 Zuſchauer. 
Stettin Tauſende Teilnehmer neben Tauſenden von Gäſten. 
Vegeſack bei Bremen 5000 Feſtzugsteilnehmer. Die 80 Hand⸗ 
ballmannſchaften wurden von 10 000 Zuſchauern begrüßt. 
Wegen Platzmangel führen wir nicht mehr an, aber von dem 
Wenigen können ſich die Leſer ein Bild von der Stärke der 
Arbeiterſportbewegung im Auslande machen. 


Bo die Pflicht ruft!“ 


Wochen⸗Programm des Vereins Jugendl. Arbeiter, Bielsto. 

Sonntag, den 17. Juli: Näheres an der Anſchlagtafel. 

Montag, den 18. Juli, um 4 Uhr nachm. Handballtraining, 
um 7 Uhr abends Theaterprobe v. Ju endſpiel. 

Dienstag, den 19. Juli, um 7 Uhr abends Geſangsſtunde im 


„Tivoli“. 

Mittwoch, den 20. Juli, um 7 Uhr abends Mitglieder⸗Ver⸗ 
ſammlung. k 

Donnerstag, den 21. Juli, um 4 Uhr nachm. Handballſpiel⸗ 
training, um 7 Uhr abends Theaterprobe v. Jugendſpiel. 

Sonntag, den 24. Juli, um 5 Uhr früh Badetour nach Pie⸗ 
trzykowice. Arbeitsloſe haben um 50 Prozent ermäßigte 
Bahnſpeſen. Die Vereinsleitung. 


Frauenverſammlung. Mittwoch, den 20. Juli, um 6 Uhr 
abends, findet im Saale des Arbeiterheims in Bielitz die 
fällige Monatsverſammlung der im politiſchen Wahlverein 
„Vorwärts“ organiſierten Frauen ſtatt. Als Referentin 


erſcheint die Genoſſin Kowoll aus Kattowitz. Das Er: 
ſcheinen aller Frauen iſt Pflicht. Gäſte ſind willkommen. 
Der Vorſtand. 


Arbeiter⸗Turn⸗ und Sportverein „Vorwärts“ Bielsko. 
Samstag, den 16. Juli findet die fällige Vorſtandsſitzung 
um 7 Uhr abends im Vereinszimmer ſtatt. Alle Vorſtands⸗ 


mitglieder haben beſtimmt und pünktlich zu erſcheinen. 


| 


Im Sommer ſuchen hunderte Arbeitsloſe 
Schwämme und Beeren, 

holen von Feldern Blumen aller Art und alles wird in 
regulärem Handel zu Geld gemacht. Schließlich gehören zu 
den Händlern noch die Losverkäufer, die man überall an⸗ 
trifft und die meiſt mit ſchlechten, billigen Büchern reiſen⸗ 
den Kolporteure. Auch ihre Zahl iſt durch die Wirtſchafts⸗ 
kriſe ſehr ſtark gewachſen. 

Ein eigenes Kapitel bilden die 

Paſcher und Schmuggler, b 

die der Gefahr nicht achtend, trotz aller Wachſamkeit der 
Grenzſoldaten Wege finden, um unverzolltes Gut über die 
Grenze zu bringen und durch die große Preisdifferenz etwas 
zu verdienen. Ihr Beruf iſt einer der ſchwerſten, denn 
ihnen lauert ſtändig der Grenzer auf, dem die Kugel im 
Lauf ſeines Gewehres ſehr leicht entflieht. Weit mehr als 
wir erfahren, werden Schmuggler feſtgenommen und ange⸗ 
ſchoſſen aber der Arbeitsloſe muß leben, der Schmugglerdienſt 
geht weiter. 

Dann gibt es viele Arbeitslose, die ſich etwas fröhliche⸗ 
ren Berufen angeſchloſſen haben, ob ſie ſelbſt luſtig find, 
wagen wir zu bezweifeln. Da ſind 

Straßenſänger und Straßenmuſilanten, 
faſt ausgeſtorben, tauchen ſie nunmehr in großer Zahl wie⸗ 
der auf. Die Polizei macht ihnen das Leben ſo ſchwer wie 
fie kann, fie fingen trotzdem und muſizieren weiter. Da find 


weiter die 
Feſttippler, 

die mit größtem Ernſt ihrer Beſchäftigung nachgehen, oft 
wochenlang marſchieren, um das nächſte Feſt rechtzeitig zu 
erreichen. Sie finden überall gute Aufnahme, denn es jind 
meiſt ſympathiſche Geſellen. Ihnen nahe verwandt jind die 
Nottouriſten. Sie wandern nicht aus Luſt allein, ſondern 
weil fie beim Wandern auch den Unterhalt bekommen. Je 
nach ihrer Geſinnung oder Organiſationszugehörigkeit fin⸗ 
den ſie Unterſtützung. 

Zu dieſer Kategorie gehören wohl auch die vielen 

Weltreiſenden, 
die in allen Dörfern und Städten auftauchen, ausgeſtattet 
mit allen Empfehlungen und Reiſeutenſilien die es über⸗ 
haupt gibt. Ihnen geht es, wenn ſie es verſtehen etwas 
aus ſich zu machen, mitunter ganz gut. 

Die Arbeitsloſigkeit hat alſo auch die Landſtraße wieder 
mit der alten Romantik belebt, nur wird ſie nicht mehr ſo 
romantiſch empfunden. 

Dieſe und noch viele den meiſten unbekannte Berufe 
haben die Arbeitsloſen ergriffen. Sie wollen leben, und ob 
ſie auf der Landſtraße oder der Kohlenhalde, ob ſie mit mehr 
oder weniger Erfindungsgeiſt ihre Erwerbsquelle eröffnen, 
was ſie auch tun, niemand hat Recht, fie zu verdammen, 
der nicht gleich den armen Opfern der kapitaliſtiſchen Welt 
Br Lage erlebt, ihre Not und das Leiden der ihren gejpürt 


Schafft Arbeit und gerne werden ſie wieder an die 
Maſchine, die ſie verlaſſen mußten, zurückkehren! 


Altbielitz. (Voranzeige.) Am Sonntag, den 17. 
Juli, veranſtalten die Arbeiterorganiſationen von Altbielitz 
80 der Arbeiterheimwieſe ein Wieſenfeſt, verbunden mit 
Geſang und vrſchiedenen Volksbeluſtigungen. Nachdem dieſes 
Wieſenfeſt, welches für den 3. Juli projektiert war, jedoch 
wegen dem Feſt der Arbeiter⸗Kinderfreunde für den 17. Juli 
verlegt wurde, hoffen die genannten Vereine (Arbeiterheim, 
Soz.⸗dem. Wahlverein Vorwärts und Arbeiter-Gejangverein 
Gleichheit), daß die übrigen Vereine ſich dieſen Tag frei⸗ 
halten und dieſes Wieſenfeſt maſſenhaft beſuchen werden. Be⸗ 
ginn um 2 Uhr nachm. Entree 50 Groſchen pro Perſon. Zahl⸗ 
reichem Zuſpruch entgegenſehend zeichnet das Komitee. 

Verein jugendl. Arbeiter Kamitz. Am Sonntag, den 
31. Juli 1932 veranſtaltet obengenannter Verein im Garten 
des Gemeindegaſthauſes in Kamitz ſein 20jähr. Beitandsfeit 
zu welchem alle Genoſſen und Genoſſinnen ſowie Freunde 
und Gönner auf das herzlichſte eingeladen werden. Eintritt 
50 Groſchen pro Perſon. Beginn 2 Uhr nachm. Außerdem 
findet ein Preiskegelſchieben am 17., 24. und 31. Juli l. J. 
ſtatt. Sämtliche Brudervereine werden erſucht, ſich dieſen 
Tag freizuhalten. Der Feſtausſchuß. 


Lipnik. (Volksfeſt.) Die ſozialiſtiſchen Kultur⸗ 
organiſationen in Lipnik veranſtalten am Sonntag, den 
17. Juli, am Spielplatz neben dem Bialaer Jägerhaus ein 
großes Volksfeſt, verbunden mit Beluſtigungen für jung 
und alt, zu welchem wir Alle aus Stadt und Land auf das 
herzlichſte einladen. Sacklaufen, Preisſchießen, Wettfreſſen, 
blinder Schneider und vieles andere garantieren für gute 
Unterhaltung. Ab 8 Uhr Frühſchoppenkonzert. Für kalte 
und warme Speiſen, ſowie gekühlte Getränke zu konkurrenz⸗ 
loſen Preiſen iſt vorgeſorgt. Um 2 Uhr nachmittags Ad⸗ 
marſch mit Muſik von H. Englerts Gaſthaus zum Feſtplatz. 


Muſik: Feuerwehrkapelle. Eintritt frei. Im Falle un⸗ 
günſtiger Witterung findet das Feſt den nächſtfolgenden 


Sonntag ſtatt. Eventueller Reingewinn fließt dem Ar⸗ 
beiterheim⸗Baufonds zu. as Komitee. 

Waldſeſt der „Freien Turnerſchaft“ Nikelsdorf. Am 
Sonntag, den 17. Juli veranſtaltet obiger Verein aus Anlaß 
des 5jährigen Beſtandes auf dem Olgablick in Ober⸗Ohliſch 
ein Waldfeſt. Zu dieſem Feſt hat der Arbeiter Turn- und 
Sportverein Vorwärts“ aus Bielitz ſowie der A G. V. 
„Eintracht“ Nikelsdorf ſeine Mitwirkung zugeſagt. Das 
Programm verſpricht daher recht abwechſlungsreich zu 
werden. Alle Genoſſen und Freunde des Vereins werden 
zu dieſem Feſt herzlichſt eingeladen. Im Falle ungünſtiger 
Witterung findet das Feſt den nächſtfolgenden ſchönen 
Sonntag ſtatt. 0 

Voranzeige. Die Vereine jugendl. Arbeiter veranſtal⸗ 
ten am 21. Auguſt l. J. in Lipnik (2 Minuten oberhalb dem 
Jägerhaus) ein Bezirksjugendtreffen zu welchem ſchon jetzt 
alle Parteigenoſſen und Mitglieder der Gewerkſchaften ſowie 
aller ſoz. Kulturvereine herzlichſt eingeladen werden. Sämt⸗ 
liche Organiſationen werden erſucht an dieſem Tage keine 
Feſtlichkeiten zu veranſtalten und ſich an dieſem Treffen zu 
beteiligen. Das Komitee. 
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Der Dichter des Chanſon 


(Zum 75. Todestage von Beranger am 16. Juli) 


Im Jahre 1808 erhielt Lucien Bonaparte, der Bruder Na⸗ 
poleons, eines Tages eine Sendung, die Gedichte des verſchie⸗ 
deniten Inhaltes enthielt. Ihr Verfaſſer war ein unbekannter 
Junger Drucker, der in den ärmlichſten Verhältniſſen lebte. In 
flehentlichen Worten bat der junge Menſch den Empfänger, ſeine 
Gedichte einer wohlwollenden Kritit zu unterziehen und 
Nachricht zu geben, ob er ſie für wertvoll halte. Er lege ſein 
Geſchick in die Hände Lucien Bonapartes, weil gerade er als 
Dichter und als eifriger Förderer der Dichtkunft überall bekannt 
ſei. Es war nicht die erſte Sendung und die erſte Bitte dieſer 
Art, die an Lucien gerichtet wurde. Er öffnete das kleine Paket 
ohne beſondere Erwartungen und ſchickte ſich an, den Inhalt zu 
überfliegen. Aber ſchon die erſten Gedichte erregten ſein Inter⸗ 
eſſe. Immer ſtärker wurde ſeine Aufmerlſamkeit gefeſſelt, und 
als er ſeine Lektüre ſchließlich beendet hatte, rief er aus: „Das 
ſind wahrhaftig die Gedichte eines wahren Dichters“, und be⸗ 
eilte ſich, dem angſtvoll und zweifelnd harrenden Menſchen 
ſeine größte Anerkennung auszuſprechen. Aber nicht genug da⸗ 
mit. Er zog nähere Erkundigungen über den Abſender ein, und 
als er von den ärmlichen Verhältniſſen erfuhr, in denen der 
junge Dichter lebte, trat er ihm eine kleine Ehrengabe ab, die 
er als Mitglied der Academie francaiſe bezog. 8 

Der junge Dichter war Pierre Jean de Beranger, der damit 
zum erſtenmal an die Oeffentlichkeit trat und nun, durch ſeinen 
Gönner freundſchaftlich unterſtützt, von den drückendſten Nah⸗ 
rungsſorgen befreit, mehr noch als bisher ſeiner Dichtkunſt lebte. 
Bis dahin hatte er Gattungen verſchiedenſter Art bearbeitet. 
Hymnen, lyriſche Gedichte, kleine Idyllen ſtammten aus ſeiner 
Feder. Dann aber fand er ſein ureigenes Gebiet. Es war das 
Chanſon, das kleine Lied, das zu bereits vorhandenen ſangbaren 
Melodien gedichtet wurde und raſch im ganzen franzöſiſchen 
Volke Wurzel ſchlug. Eins dieſer erſten kleinen Lieder iſt das 
auch heute noch bekannte „Der König von Pvetot“, in dem er 
einen behaglich lebenden, langſchläfrigen König darſtellte, der 
nie in ſeinem Leben Krieg führte. 0 
Napoleon I., der Frankreich von Krieg zu Krieg geführt, von 
einem Blutvergießen ins andere geſtürzt hatte, und wirkte unter 
dieſen Umſtänden als politiſches Spottgedicht, trotz ſeines heite⸗ 
ren leichten Tones. Damals aber war Beranger noch alles 
andere als Politiker. Er wollte nur Situationen, Stimmungen 
der Gegenwart im Liede feſthalten. Das änderte ſich jedoch voll⸗ 
kommen mit dem Sturze Napoleons und der Rückkehr der Baur⸗ 
bonen. Beranger war bis in ſein Innerſtes erbittert über die 
einſetzende Reaktion, über die Pfaffenherrſchaft, die Preſſezen⸗ 
für, die Anmaßung der zurückkehrenden Adligen. In feinem 
„Monſieur de Carabas“ gab er ſeiner Empörung beredten Aus⸗ 
druck. Gleichheit, Freiheit, Menſchlichkeit — die Verherrlichung 
dieſes Dreigeſtirns der franzöſiſchen Revolution wurde nun fein 

hema. Es dauerte denn auch nicht lange, bis Strafe auf 
Strafe den witzigen und kühnen Sänger traf. Monatelang ſaß 
er im Gefängnis, und die Einkünfte ſeiner Gedichte wanderten 
als Buße — er wurde u. a. zu 10 000 Franks Geldſtrafe verur⸗ 
teilt — an die Staatskaſſe. Erſt nach der Julirevolution konnte 
ſich Beranger wieder frei und ungehemmt bewegen. Uber: es 


jetzt ein gut bezahltes Amt 
e, was er war: ein Volksdichter. 


ausſchlug und nur das bleiben 
In ſeinem Liede „An 


ſpricht für ihn und ſeine innere Unabhängigkeit, daß cr auch Montag, den 18. Juli. 
h 


meine Freunde, die jetzt Miniſter geworden find“, begründete 
er ſeine Ablehnung und ruft ihnen zu: „Sät anderswo Stellen, 
Titel und Ehrenzeichen! Ich bin dafür nicht geboren!“ 


„Das ſoll eine Wochenendparzelle ſein? Hat doch weder 
Länge. noch Breite!“ 
„Aber Tiefe mein Herr!“ 
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Löſung der Aufgabe Nr. 119. x 
W. Schlüter. Matt in vier Zügen. Weiß: Ach, Tal, 
Lil, Sgs, Ba7, b6, e2, h6, 53 09 Schwarz: Kas, Th, 
Bb, ch, es, i6, h7 (7). 

1. 191—97 f6—5 2. Lf1—2 f5—f4 3. L923 Ths gs 
4. Tg7 98 matt. 


Partie Nr. 120 — Skandinavpiſch. 
In der folgenden Partie aus Bad Schandau lam Weiß 
bereits durch ſeinen ſechſten Zug nach einem auf den erſten 
lick bedeutungslos erſcheinenden Figurentauſch in eine 
ſchwierige Lage. 
| Fajarowicz. 


e2— 


2. el 
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Schwarz: Helling. 
d dõ 
Sg8—16 


Schwarz vermeidet jo das nach DxXd5 ©} Das 
mögliche jehr ſtarke Bauernopfer b2—b4! 
. 2—d4 Dd ar 
Sxd5 4. c4 wäre für Weiß vorteilhaft. 
g 4. Sb1—c3 Do —aõ 
5. Le1—d2 Lc8—g4 
6. Lf1—e2 ar 


Dias iſt ungünſtig. Weiß wird bald auf den weißen 
Feldern dhv b ben 


0 Wa Lgã4 Ne? 
7. Dv1xXe2 S08—c6 
8. Sg1—f3 6—0—0 


9. 0—0—0 e7 eb 
Sehr ſchlecht wäre Sxd4 Seda TXd4 wegen Les Todi 
Teedi mit vernichtendem Angriff. 

10. De2—c4 Lf8—b4 


. 
r 


ihm | damit zu neuem Leben erweckt werden könnte, 


Das Gedicht erſchien unter | 


18: Det einfält 


Etwas von dieſer Selbſtſicherheit, von dieſem wohltuenden 
inneren Stolz, der Geldſack und Orden verächtlich bei Seite 
ſchiebt, liegt über Berangers geſamter Poeſie, mag ſie im ein⸗ 
zelnen noch ſo verſchiedenartig ſein. Vieles davon iſt heute ver⸗ 
geſſen, manches wird nur noch in Schulen geleſen, ohne daß es 
ſo daß auch in 
Deutſchland bekannte „Abſchied der Maria Stuart“ und die 
„Schwalben“, die in jedem franzöſiſchen Leſebuche zu finden ſind. 
Manches berührt uns heute oberflächlich, ſeicht. Wir kennen die 
Melodien nicht mehr, die ſich um den Text rankten, und kriti⸗ 
ſieren deshalb das geſprochene, nicht das geſungene Wort. Abet 
überall da, wo Beranger über das perſönliche Schickſal des Ein⸗ 
zelnen hinausgreift, wo er große Menſchheitsprobleme behan⸗ 
delt, die auch heute noch die Menſchheit bewegen und nach 
Löſung rufen, iſt er lebendig und unvergeſſen geblieben. Seine 
glühenden Proteſte gegen Reaktion und Unfreiheit, gegen Ueber⸗ 
griffe der Beſitzenden, gegen Pfaffenherrſchaft und Verdummung, 
gegen Zenſur und geiſtige Bedrückung in jeder Form find zeit⸗ 
los. Sie gehören jeder Epoche an, in der Menſchen um Freiheit 
ringen. Aber Berangers Bedeutung iſt damit gerade für unſere 
Zeit nicht erſchöpft. Nur wenige wiſſen, daß er zu den erſten 
Franzoſen gehört, die ſich warm und entſchieden für ein geeintes 
Europa, für den Frieden der Völker eingeſetzt hat. Als im Jahre 
1818 die letzten Beſatzungstruppen aus Frankreich abzogen — 
eine Situation, die uns gerade in den letzten Jahren durch die 
Befreiung der Rheinlande beſonders nahe gerückt iſt, da lehnte 
Beranger jeden Nationalismus, der damals in Frankreich üppig 
emporſchießen wollte, in glühenden Worten ab. In feinem tief 
empfundenen Gedichte „Der heilige Bund der Völker“ bekennt 
er ſich als Paneuropäer und ruft der Menſchheit zu: 8 

„Und opfert nicht mehr undankbaren Fürften, 
Habgierigen Erobrern euer Blut! 

Das neue Kriege drohn, ſollt ihr verneinen, 
Die falſchen Stimmen, die nicht ruhen, bannt! 
Ein heil'ger Bund ſoll euch, ihr Völker einen, 


Auf, reichet euch die Hand!“ Elke. 


Kattowitz und Warſchau. 


Sonntag, den 17. Juli. 10: Gottesdienſt. 1515: Konzert. 
12,55: Die Autonomie der Arbeitswelt. 14: Vortrag. 
14,15: Violinvortrag. 14,30: Tierärztliche Ratſchläge. 
15,40: nde 17: Konzert. 18: Vortrag. 18,20: 
Leichte Muſik. 19,15: Verſchiedenes. 19,35: 5 
kaſten. 20: Konzert. 20,50: Leſeſtunde. 21,50: Sport⸗ 
nachrichten und Tanzmuſik. N 

12,45: Schallplatten. 15,30: Nach⸗ 

richten. 16,40: 3 8 in franz. 17: Ko 

rieg. 1 
Verſchiedenes. 19,35: Funkzeifun 3 855 
21,50: Funkzeitung. 22. Tanzmuſik und Spo 
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Sonntag, den 17. Juli. 6,15: Hafenkonzert. 8,15: Schall⸗ 
platten. 9,10: Schachfunk. 9,25: Verkehrsfragen. 9,30: 
Glockengeläut. 10: Kath. Morgenſeier. 11: Verſchie⸗ 
denes. 12: Konzert. 14: Mittagsberichte. 14,10: Für 
den Landwirt. 14,30: 11. Deutſches Sängerbundesfeſt in 
Frankfurt. 16: Konzert. 18: Der ſchleſiſche Menſch. 18,30: 
Kleines Konzert. 19,15: Wetter und Sportreſultate. 
19,30: „Der Geiglafranze“. 20,50: Abendberichte. 21: 
Mandolinenkonzert. 22: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport und 
Tanzmuſik. 34 

Montag, den 18. Juli. 6,20: Konzert. 11,30: Schloßkonzert. 
15,45: Kulturfragen. 16: Kinderfunk. 16,30: Konzert. 
17: Landw. Preisbericht und Das Buch des Tages. 17,50: 
Verſchiedenes. 18,35: Schallplatten. 19,30: Wetter und 
Das wird Sie intereſſieren! 20: Ernſtes und Heiteres 
an zwei Flügeln. 20,50: Abendberichte. 21: Die Ballade 
von den Breslauer Zünften anno 1418. 22,10: Zeit, 
Wetter, Preſſe, Sport. 22,30: Studenten treiben Sport. 


22,45: Konzert. 


. 
2 
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11. a2-ag Oba ec 


12. Ode ez Da —dõ 
13. Dea dõ Tds d dõ 


Nach dem Abtauſch der Damen kommt der Vorteil des 
Schwarzen (Beherrſchung der weißen Felder) am klarſten 


zum Vorſchein. ö 

14. Thi—el Ths—ds 

15. 92-93 Td5— 5 

16. TU sz Si6—d5 

17. 2c3—d2 718574 

18. Ldꝛ f T5 fa 

ff —93 Tf4—75 

20. 02—c4 EL 

Danach bricht die weiße Stellung raſch zuſammen. 
x 20. KT Sch— a5 
21. To3—ıc3 3 
Auf bs käme cö! Jetzt gewinnt e einen Bauern. 
ö . Sas dec | 
22. Siaxh4 Ti5xf2! 
23. Ted ca g7—g5! 
N h 
7 , 
5 Y 

ln 
5 , 
4 

3 

2 
1 


En u 39 5 
unk. 8 


Fördert die 


-  Arhelter-Schachvereine! 


Die Pointe der Kombination. Der Springer gs iſt 
verloren. 5 
24. Tel —e4 Tos —5 
25. Tc4—c2 Tf2—f1 
26. Kc1—d2 gõ h4 
27. Teaxh4 h7—h5 
28. Kde—e2 5—f5 
29. Te1—cõ Pe 
Weiß muß ſtändig darauf achten, daß ſein König nicht 


ins Mattnetz kommt und kommt dadurch nicht dazu, den ver⸗ 
lorenen Bauern zurückzuholen. 


29 ER 5—i2+ 
30. Ke2—e3 T2—3 
31. Kez— ed Ke — d 
32. Tc5—c3 Tf3—5 
33. b2—b3 Kd7 6 
34. b3—b4 Tf1— el 
35. Tcd—e3 Tel eg 
36. Kea es Kd dõ 
Jetzt müſſen weitere Bauern fallen. 
37. a3g—a4 c7 -c 
38. Th4—e4 Kdß5—c4 
39. Ted—eö Kcß dba 
40. 93—4 Tfõ c eõ 
41. da dc eõ 95—h4! 
Weiß ab auf. 


Aufgabe Nr. 120. — Behting. 
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Von links nach rechts: 1. männlicher Vorname, 3. Berg 
in Tirol, 6. Weinbehälter, 8. Germane, 10. ſpaniſcher Fluß, 
13. Stadt in Braſilien, 14. Getränk, 16. Arm des Rheins, 
17. Niederſchlag, 19. bibliſcher Prieſter, 21. Weißweinſorte, 
24. Muſe, 28. exotiſcher Vogel, 30. ungemuſterter Stoff, 31. 
lateiniſch: bete, 32. Teil des Auges, 33. Geliebte des Be 
34. Salzlauge, 35. Theaterplatz, 36. engliſches Wegemaß. 

Von oben nach unten: 1. ſeemänniſcher Gruß, 2. Göttin 
der Verblendung, 3. Präpoſition, 4. Gewäſſer, 3. weiblicher 
Vorname, 7, Verneinung, 8. Reich in Spanien, 9. indiani⸗ 
ſches Tierbild, 11. körperliches Gebrechen (Eigenſchaftswort), 
12. Blasinſtrument, 14. weiche Speiſe, 15. Getränk, 18. figu⸗ 
rierter Geſang, 20. italieniſcher Badeſtrand. 22. fiſchiges 
Fett, 23. Erzengel, 25. Europäer, 26. Feldherr des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges, 27. Feuerherd, 29, italieniſcher Fluß, 31. 
oſtdeutſcher Fluß. 


Auflöſung des Gedankenkrainings 
„Der Stein der Weiſen“ 

Den Worten fehlen die Vokale. Setzt man die richtigen 
Vokale ein, ſo ergibt ſich folgender Text: 

„Jedes Wiſſen fordert ein zweites und drittes und immer 
ſo fort; wir mögen den Baum in ſeinen Wurzeln oder in ſeinen 
Aeſten und Zweigen verfolgen, eins ergibt ſich immer aus dem 
andern, und je lebendiger irgendein Wiſſen in uns wird, deſto 
mehr ſehen wir uns getrieben, es in ſeinem Zuſammenhang auf⸗ 
und abwärts zu verfolgen.“ (Goethe.) 


Schriftleitung: Johann Ko woll: für den geſamten Inhalt 
und Inſerate verantwortlich? Karl Pielorz, Murcki. 
Verlag und Druck: VITA“, naklad drukarski, Sp. 2 

-  ogr, odp., Katowice, ul. Kosciuszki 29. 


Ankilatholiſche Kundgebung 
von Orangeleuten 

London. Bei Kundgebungen von Orangeleuten in Liverpool 
kam es zu einem ernſten Zwiſchenfall. 300 Männer und Frauen 
der Orangepartei warfen mehrere große Kirchenfenſter ver 
Kathedrale in Liverpool ein, wobei ſie geiſtliche Lieder ſangen. 
Sie mußten von der Polizei mit Knüppeln auseinandergetrie⸗ 

ben werden. 5 
Die Orangeleute gehören der engliſch⸗proteſtan⸗ 
tiſchen Partei in Irland an, die die katholiſch⸗iriſche 

Partei bekämpft. 


Die Farbe des Blutes 


Es iſt jedem geläufig, daß dieſer lebenswichtige Saft blut⸗ 
rot iſt. Wenige aber wiſſen, daß die rote Farbe nur einem Be⸗ 
ſtandteil des Blutes zukommt, nämlich den roten Blutkörper⸗ 
chen. Und auch dieſen nur im auffallenden Lichte. Das Flüſ⸗ 
ſige des Blutes, in dem die Blutkörperchen ſchwimmen, iſt leicht 
gelblich und durchſichtigt. Die Blutkörperchen des Menſchen ſind 
kreisrunde Scheiben, die in der Mitte eine Delle haben. Sie 
zeigen eine glockenförmige Geſtalt, die ſich erſt beim Verlaſſen 
des Körpers zur Scheibe abflacht. Deren Durchmeſſer iſt ſechs⸗ 
bis neuntauſendſtel Millimeter. Sie machen noch nicht den 
vierten Teil des Blutes aus. Demnach iſt das Blut ein dünn⸗ 
flüſſiger Brei oder eine Suppe. Fällt Licht durch eine ganz 
dünne Schichte Blut, dann erſcheinen die Blutkörperchen grün⸗ 
lich gelb. Die Farbe iſt abhängig von dem in den Blutkörper⸗ 
chen vorhandenen Gehalt an roten Blutfarbſtoff, einem eiſen⸗ 
haltigen Eiweißkörper, dem Haemoglobin. Das Rot wird heller, 
wenn Sauerſtoff hinzutritt, dunkler, wenn er fehlt. Die Blut⸗ 
körperchen führen ihn in den Adern zu den Organen des Kör⸗ 
pers, um dort die Zellatmung zu unterhalten. Deshalb iſt das 
aus dem Körper zum Herzen zurückfließende Blut dunkler als 
das der Schlagadern. Da die Verſorgung des Blutes mit 
Sauerſtoff in der Lunge vor ſich geht, muß mit Lungenblutkreis⸗ 
lauf das Farbenverhältnis ſich natürlich umkehren. Das dun⸗ 
kel gefärbte der Lunge zugeführte Blut ſtrömt von ihr aus dem 
Herzen hellrot gefärbt wieder zu. Größe, Gestalt und Zahl der 
toten Blutkörperchen ſind bei verſchiedenen Tieren. 


verſammlungskalender 


f D. S. A. P. g 
Koſtuchna. Am Sonntag, den 17. Juli, nachmittags 3 Uhr, 
findet bei Krauſe die Generalverſammlung der D. S. A. P. ſtatt. 
Als Referent erſcheint der Genoſſe Matzke. Mitgliedsbücher ſind 


mitzubringen. 
Maſchiniſten und Heizer. 
Mitgliederverſammlungen. 
Königshütte. Sonnabend, den 16. Juli, im Volkshaus, um 


5 Uhr nachmittags. 
Die Kollegen werden darauf aufmerkſam gemacht, mit ihrem 
Mitgliedsbuch zu erſcheinen, da ohne Buch kein Zutritt gewährt 
werden kann. 
Bergbauinduſtriearbeiterverſammlungen 
am Sonntag, den 17. Juli 1932. 
Emanuelsſegen. Nachm. 2 Uhr, bei Hern Goj. 
zur Stelle. £ 4 WE 
Ehropaczow. Vorm 97 Uhr, bei Scheliga. Referent zur 
Stelle a 
Nuda. Nachm. 234 Uhr, bei Pufal. Referent zur Stelle. 
Neudorf. Vorm. 10 Uhr, bei Goretzki. Referent zur Stelle 


Touriſtenverein „Die Naturfreunde“. 
Wanderprogramm für den Monat Juli 1932. 
17. Juli: Lawek. Abmarſch 5 Uhr früh vom Volkshaus. 


Referent 


Führer Götze. Fahrtſpeſen 1,30 Zloty für Rückfahrt ab 
Koſtow mitnehmen. / 
24. Juli: Botaniſche Führung durchs Jamnatal. Abmarſch 


6 Uhr früh vom Volkshaus. 

31. Juli: Preißwitz. Abmarſch früh 4 Uhr vom Volkshaus. 
Vorgeſehen iſt Rückfahrt ab Nowa⸗Wies. Nähere Einzelheiten 
hierzu werden bei den Unterhaltungsabenden beſprochen. 


debrauchte nicht verrostete 
Raslerklingen nicht fortwerien! 


Werden wieder ſriſch geſchliſſen wie 
aus der Fabrit durch Schleiſerei 
„Zyletta“ B. Raſchte, Bielsko, Cie⸗ 
szynska 51. Preis pro Klinge 12 gr 
bei mehr als 10 Stück 10 gr. 
Annahmeſtellen: Bista: Krawatten⸗ 
geſchäft Hauptſtraße. Bielitz: Inra⸗ 
lidentrafik 3. Mai⸗ Straße. Szelong, 
Cieszynska 51, Poſtſendung direkt 
an die Schleiferei. Ret.⸗Adr. angeben 
Retourjend. erfolgen per Nachnahme. 


Maxim Gorki 


Erzählungen 
Eingeleitet v. Stefan Zweig 
in Leinen nur 


Zloty 5.50 
ET 
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FURANZEIGE, WERBUNG 
UND WARENANBIETUNG 


Rieſenfeuer am größten Badeſtrand d 


2 


er Welt 


8 


Blick auf den Strand von Coney Island bei New Vork, wo Sonntags häufig bis 800 000 Badegäſte gezählt werden, der benach⸗ 


barte rieſige Lunapark kann weitere 500 600 Menſchen faſſen. 
Strandbad und vier Häuſerblocks zum Opfer fielen. 


1700 Feuerwehrleute 


Auf dem Gelände brach eine ungeheure Feuersbrunſt aus, der das 


waren an dem Löſchwerk beteiligt, 500 Perſonen 


erlitten Brandwunden oder Rauchvergiftungen. 


f Arbeiter⸗Sängerbund. 
Am Sonnabend, den 16. d. Mts., findet eine wichtige Bun⸗ 
des⸗Vorſtandsſitzung ſtatt, zu welcher alle Vorſtands mitglieder 
hiermit eingeladen werden. Beginn pünktlich um 48 Uhr. 
Freie Radfahrer Königshütte! 
Ausfahrten im Monat Juli 1932. 
Sonntag, den 24. Juli: Botaniſcher Ausflug mit Bund für 
Arbeiterbildung. 8 
Sonntag, den 31. Juli: Fahrt nach Deutſch⸗Oberſchleſien. 
Alle Abfahrten erfolgen um 6 Uhr früh, vom Volkshaus. 


Kattowitz. (T. V. „Die Naturfreunde“.) Sonntag, 
den 17. Juli, Grodzietz. Abmarſch %6 Uhr Ring. Führer 
Przybylowicz. 

Kattowitz. (Zentralverband der Zimmerer und 
verwandter Berufsgenoſſen.) Am Dienstag, den 19. 
Juli, nachmittags 5,30 Uhr, findet im Saale des Zentrafhoteis 
Kattowitz. eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Als Referent 
erſcheint Gauleiter Schmidt. Mitgliedsbücher find mitzubringen. 

Kattowitz. Die Monatsverſammlung der Ortsgruppe Katto⸗ 
witz des alten Wirtſchaftsverbandes der Kriegsverletzten und 
⸗Linterbliebenen findet am Montag, den 18. d. Mts., abends 
6 Uhr, in dem bekannten Verſammlungsraume ſtatt. Die Teil⸗ 
nehmer haben unbedingt ihre Mitgliedskarte mitzubringen, da 
fe ſonſt nicht zugelaſſen werden dürfen. Kamerad Maf wird 
über ſeine Erholungskur in Jaſtrzemb berichten. 

Kattowitz. (D. M. V.) Am Dienstag, den 19. d. Mts., 
nachmittags 6 Uhr, im Verbandsbüro Vorſtandsſitzung. Pünkt⸗ 
liches Erſcheinen Pflicht. 

Königshütte. (Zentralverband der Zimmerer 
und verwandter Berufsgenoſſen.) Am Montag, den 
18. Juli, nachmittags um 6 Uhr, findet im Volkshaus Königs⸗ 
hütte ulica 3⸗go Maja, eine Mitgliederveſammlung ſtatt. Als 


Referent erſcheint Gauleiter Schmidt. Mitgliedsbücher ſind 
mitzubringen. 4 

Königshütte. (D. M. V.) Am Dienstag, den 19. Juli 
1932, nachmittags um 5 Uhr, findet im großen Saale des 


Volkshauſes, Krol.⸗Luta, ulica 3⸗go Maja 6, eine Mitglieder⸗ 
verſammlung des Deutſchen Metallarbeiter⸗Verbandes ſtatt. 


MALEREI? 
Das wertvolle, prattiihe Geſchent # 
für jeden Kunſt⸗Liebhaber iſt ein 


SCHÖNER OELMALRASTEN N 
„Pellkan“-Helmalkäſten zeichnen 8 
be, 
aus. Zu haben im allen Preislagen A 
Kattowitzer Buchdruckerei 
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ENTWÜRFE UND 
HERSTELLUNG 


NAKLAD DRUKARSKI 
KATOWICE KOSCIUSZKI 29 


Schlitzen Sie sich 
vor Finanzstrafen! 


Anzeigen in dieſer geilung haben beiten Stfolg 


Eintritt nur gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches. Wegen ver 
Wichtigkeit der Tagesordnung, werden die Mitglieder eriucht, 
vollzählig zu erſcheinen. 

Siemianowitz. [Ortsausſchuß.) Am Montag, den 18. 
d. Mts., Ortsausſchußſitzung, abends um 6 Uhr, im Metallarbei⸗ 
terbüro. 

Laurahütte. (D. M. V.) Am Sonnabend, den 16. Juli 
1932, nachmittags um 5 Uhr, findet eine Mitgliederverſamm⸗ 
lung des Deutſchen Metallarbeiterverbandes bei Kozdon ſtatt. 
Wir erſuchen alle unſere Kollegen recht zahlreich zu erſcheinen 

Siemianowitz. (Freie Sänger) Am Sonnabend im 
Uebungslokal, um 8 Uhr abends, Beſprechung über Theater⸗ 
fragen und Ausflug nach Lawek. 

Schwientochlowitz. (T. V. „Die Naturfreunde“) 
Mittwoch, den 20. Juli 1932, abends 7½ Uhr, findet im Ver⸗ 
einslokal Bialas die fällige Monatsverſammlung ſtatt. Da die 
Tagesordnung von höchſter Wichtigkeit iſt, iſt es Pflicht cines 
jeden Mitgliedes, pünktlich zu erſcheinen. f 


Lagiewuikt. (D. M. V.) Am Sonnabend, den 16. Juli 
1932, nachmittags um 5 Uhr, findet in Lagiewniki bei Kuklinski, 
eine Mitgliederverſammlung des Deutſchen Metallarbeiter 
Verbandes ſtatt. Wir erſuchen alle unſere Kollegen, recht zahl⸗ 
reich und beſtimmt zu dieſer Verſammlung zu erſcheinen. 

Ober⸗Lazisl. (Zentralverband der Zimmerer 
und verwandter Berufsgenoſſen.) Am Sonnabend, 
den 16. Juli, nachmittags 67 Uhr, findet eine Miitgtiederver⸗ 
ſammlung vom Zentralverband der Zimmerer und verwandker 
Berufsgenoſſen ſtatt. Referent: Kamerad Zmelty. Mitglieds⸗ 
bücher und Ausweiſe ſind mitzubringen. 


Mitteilungen des Bundes für Arbeiterbildung 


Botaniſcher Ausflug. Der Bund für Arbeiterbildung 
Ortsgr. Krol.⸗Huta, veranſtaltet am Sonntag, den 24. Juli, 
einen botaniſchen Ausflug nach dem Jamnatal, unter fachmän⸗ 
niſcher Leitung des Herrn Boeſe⸗Katowice. Da wir annehmen, 
daß auch viele ältere Genoſſen und Genoſſinnen an dieſem eil⸗ 
nehmen wollen, beabſichtigen wir, einen Rollwagen zu beſtellen. 
Die Reflektanten hierzu müſſen ſich in der Bibliothek des B. i. 
Arb.⸗Bildung bis zum 16. d. Mts. melden. Späterkommende 
können nicht mehr berückſichtigt werden. 


Am 18. Mai traten neue Stempelvor- 
schriften in Kraft. Verstempeln Sie nach 
den alten Sätzen, so drohen Ihnen hohe 
Strafen. Beschaffen Sie sich rechtzeitig di 


NEU AUSGABE DES 
STEMPELGESETZES 


bearbeitet von 
Sieuersyndikus K. Steinhof 


Sie gibt lhnen den neuen Gesetzestext 
und einen alphabetischen Tarif zum 
raschen Auffinden des richtigen Stempels. 


Preis 5 Zioiy 


Zu haben bei der 


KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
UND VERLAGS-SPOLKAAKCYINA 
und in den Filialen der „Kattowitzer Zeitung“ in 
Siemianowice, ‚iutnieza 2, Telefon 501 
Mystowice,. Pszezyiska 9, Telefon 1057 
Pszczyna, Piastowska 7, Telefon 32 
Rybnik, Sobieskiego 3, Telefon 7316 
Kröl. #uta, Stawowa 10, Telefon 483 
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